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Kurzbeschreibung
Einst waren sie ein Liebespaar, und in zärtlichen Stunden entdeckte die blutjunge Dominic De Montford mit Armand Flambard den unendlich süßen Zauber der Sinnlichkeit. Doch ihr Glück währte nur kurz: Eine Fehde entzweite ihre Familien und Armand verschwand spurlos aus Dominics Leben. Dennoch hat sie nie aufgehört, von ihm zu träumen, und sie ist überglücklich, als sie seinen geheimen Aufenthaltsort erfährt. Dominics Entschluss steht fest: Sie will den Ritter ihres Herzens aufsuchen und zurückerobern. Denn nur er kann die Sehnsucht stillen, die seit dem Tag in ihr brennt, an dem er sie verlassen musste… 
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  1. Kapitel


   



  Norfolk, England, im Jahre 1143


   



  Armand Flambard lebt!


  Diese Erkenntis ließ Dominie beim Anblick von Breckland Abbey bis in die letzten Nervenfasern erschaudern. Hoch und erhaben strebten die Mauern des Klosters himmelwärts, umgeben von akkurat gepflegten Klostergärten, die sich bis zum Rande eines verwilderten, dicht verschlungenen grünen Waldes erstreckten.


  Armand am Leben? Konnte das sein? Seit sie vor drei Tagen von Harwood aus zu ihrer heiklen Reise aufgebrochen war, hatte Dominie De Montford sich diese Frage immer wieder gestellt. Oder hatte Pater Clement, als er ihre Mutter bei einer Wallfahrt zum Heiligen Brunnen von Breckland begleitete, lediglich eine wundersame Erscheinung gehabt? Einem Phantom aus trügerischer Hoffnung nachzujagen und deswegen ungebührlich lange von den Ländereien ihrer Familie fernzubleiben, durfte Dominie sich eigentlich nicht leisten!


  Und dennoch …


  Wenn sie Armand hier im Kloster finden würde, wäre dies für ihre Familie und deren Gefolgsleute ein kleiner Hoffnungsschimmer, dem drohenden Hungertod im nächsten Winter zu entgehen. Inzwischen fielen jene Menschen zwar in Dominies Verantwortung, doch einst war Armand für sie zuständig gewesen. Damals, ehe er die ihm Anvertrauten – und Dominie! – schmählich im Stich gelassen hatte!


  Ein Rascheln hinter ihr im Gras riss sie plötzlich aus ihren bitteren Gedanken, so dass Dominie sich blitzschnell duckte und Deckung in einem kleinen Gehölz aus Buchen und Haselnussbüschen suchte. Als dann ein mageres Moorhuhn aus dem Heidekraut aufflatterte, stieß Dominie stockend den Atem aus. Nachdem sie sich drei Tage lang klammheimlich durch Englands Wälder und Flure geschlagen hatte, spürte sie nun, dass ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren.


  Eine sanfte Brise wehte von der Abtei herüber und marterte Dominies Nase mit verlockendem Bratenduft. Seit drei Tagen hatte sie kaum einen Bissen zu sich genommen. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen, und ihr Magen ließ ein erbärmliches Knurren vernehmen. Nachdem sie sich auf dem Boden niedergekauert hatte, um hastig ihren Leinenbeutel zu durchwühlen, zog sie schließlich einen Kanten trockenen Brotes hervor. Während sie daran kaute, verdrängte sie jegliche Gedanken an den Hungerwinter, der den Bewohnern von Harwood und Wakeland drohte, sollte es nicht gelingen, den Wolf von den Toren fern zu halten – Eudo St. Maur, ehemals Graf von Anglien und Geißel der Fenns.


  Lieber Gott, mach, dass Armand hier ist, betete sie, obwohl sie insgeheim nicht davon überzeugt war, dass der Allmächtige ihr verzweifeltes Flehen erhören würde. Vielleicht war er ja wirklich mitsamt seinen Engeln eingeschlafen, wie manche Frevler lästerten. Wären die himmlischen Heerscharen nämlich wachsam gewesen, dann hätten sie niemals zulassen dürfen, dass das Land von diesem abscheulichen Geschmeiß heimgesucht wurde!


  Plötzlich war vom Turm der Klosterkapelle helles Glockengeläut zu hören, das die Mönche zu Breckland von der Andacht zur Arbeit rief. Kurz darauf schwang die Klosterpforte weit auf, und heraus kam ein Pulk von Patres und Laienbrüdern, allesamt in einfache, schwarze Kutten gehüllt und mit Hacken, Spaten oder sonstigem Gartengerät über der Schulter.


  Obwohl sie ihren Hunger nicht gestillt hatte, stopfte Dominie den Brotrest in den Leinenbeutel zurück. Schritt für Schritt schlich sie verstohlen durch das Gehölz, näher und näher an die klösterlichen Feldarbeiter heran. Einen nach dem anderen musterte sie die Kuttenträger, bis ihr Blick schließlich auf der größten Gestalt verharrte.


  Der sehnige, hagere Wuchs des Mannes, sein energischer Gang erinnerte sie an Armand Flambard. Noch zierte keine Tonsur sein Haupthaar, was den Schluss zuließ, dass er das Mönchsgelübde nicht abgelegt hatte – noch nicht!


  Vielleicht hatte der allmächtige Gott sich im Schlummer geregt und Dominies verzweifeltes Flehen doch vernommen!


  Wortlos verteilten die Klosterbrüder sich auf die verschiedenen Beete und Rabatten, um ihr Tagewerk in Angriff zu nehmen. Der Hüne strebte geradewegs auf Dominie zu, als würde er von ihren durchdringenden Blicken regelrecht angezogen oder von einer außergewöhnlich wohlwollenden höheren Macht gelenkt.


  Als er am Rande des Gartens angelangt war, zückte der Laienbruder die mitgebrachte Hippe und machte sich an das Säubern der Begrenzungshecke, indem er die frischen Triebe kappte oder nach unten bog und mit dem Gertengewirr verzweigte. Noch stand er, den Kopf über die Arbeit geneigt, recht weit entfernt, so dass Dominie nicht mit Sicherheit sagen mochte, ob sein Gesicht jenes war, das sie in Gedanken vor sich sah.


  So mach schon, schalt sie sich. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre Zeit zu vergeuden, um herauszufinden, ob Armand Flambard hier war! Und doch hielt sie irgendetwas zurück. War es die Angst, dass auch diese Hoffnung vergebens war, wie so viele andere zuvor?


  Nachdem sie all ihren Mut zusammengenommen hatte, trat Dominie aus der Deckung der Bäume heraus und ging auf die Einfriedung zu. In seine Arbeit vertieft, werkelte der Novize ungerührt weiter, ohne sie zu bemerken. Schließlich trennte die beiden bloß noch die schmale Barriere aus gestutztem Strauchwerk.


  “Armand Flambard?” fragte sie.


  Der Ordensbruder schaute auf, und der Hieb seiner Hippe verfehlte das Ziel – eine Reaktion, welche seiner schroffen Auskunft in keiner Weise entsprach. “Einen Mann dieses Namens wirst du hier nicht finden, Junge!”


  Junge? Für einen Augenblick war Dominie von dem Ausdruck nicht weniger konsterniert als von Armand Flambards Leugnen. Als er nämlich aufgeschaut und gesprochen hatte, vollführte ihr Herz einen Hüpfer, denn sie hatte ihn erkannt.


  Gewiss, seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich äußerlich ein wenig verändert. Sein Gesicht zeigte ein noch tieferes Braun als damals schon, und die einst jungenhaft weichen Züge waren mit den Jahren kantig geworden, was seinem Profil einen herben, maskulinen Reiz verlieh.


  Seine Schultern waren so breit wie eh und je, die Glieder schlank und durchtrainiert. Seine Hände wirkten größer und kräftiger als in ihrer Erinnerung, und doch bewegten die Finger sich mit jener eleganten Gewandtheit, die früher der Laute solch berückende Klänge entlockt hatte … und ihr selbst seelenvolle Seufzer.


  Dominie verwarf dieses betörende Bild und überprüfte ihr Äußeres. Kein Wunder, dass Armand sie für einen Burschen hielt!


  Sie riss sich die Filzkappe vom Kopf und ließ den vollen, dicht geflochtenen Zopf aus kastanienbraunem Haar über die Schultern fallen. “Schau mich noch einmal an! Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge … Bruder!”


  In jüngeren Jahren hatte sie ihn zuweilen Bruder genannt, natürlich nur zum Scherz. Obwohl er zu Wakeland im Hause der De Montfords aufgewachsen war, hatte sie niemals schwesterliche Gefühle für Armand Flambard gehegt, und das war auch jetzt nicht anders.


  Als er ihr abermals einen Blick zuwarf, rang Dominie sich ein Lächeln ab, damit er sie erkannte. Zwar wollte sie weder vergessen noch vergeben, was er ihr in der Vergangenheit angetan hatte, doch ihre Leute bedurften nun seiner Hilfe. Und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihnen diese Unterstützung zu sichern!


  “Dominie?” Das Werkzeug entglitt seinen Fingern und schlug dumpf auf dem Boden auf. “Wie hast du mich gefunden? Warum bist du hergekommen?”


  Also erkennt er mich doch! Dominie versuchte die freudige Erregung, von der sie wie von einer Woge erfasst wurde, zu unterdrücken, was ihr nicht gelang.


  “Vor kurzem pilgerte Pater Clement zum Kloster, und bei seiner Rückkehr sagte er, er glaube dich dort gesehen zu haben. Also bin ich gekommen, um mich persönlich zu vergewissern, ob das wahr ist. Wir hielten dich nämlich für tot, Armand!” Dominie konnte sich den scharfen, vorwurfsvollen Unterton nicht verkneifen. “Bei Lincoln gefallen, wie mein Vater und Denys.”


  Wie sehr sie um ihn getrauert hatte! Und umso länger und bitterer, je angestrengter sie versuchte, es nicht zu tun! Gegenüber dem Vater und auch dem Bruder kam es ihr wie ein Verrat vor, einen von ihren gefallenen Feinden zu beweinen!


  Armands wohlgestalte Züge verzerrten sich, genauso wie damals, wenn er bei seinen Schwertübungen, bei denen Dominie ihm manchmal zusah, einen Hieb abbekam.


  Sie konnte sich denken, was dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. “Hattest du nicht gehört, dass sie gestorben sind?”


  “Doch, doch!” Er warf einen Blick über die Schulter zu den übrigen Brüdern. Sie waren alle zu weit entfernt und zu sehr in ihre jeweiligen Aufgaben vertieft, als dass sie ihm und Dominie Beachtung geschenkt hätten.


  “Auch ich wurde bei Lincoln getötet!” Er bückte sich, um die Hippe aufzuheben. “Zumindest zum Teil!”


  Was mochte er damit meinen? Hatte er durch eine schwere Verwundung seine Kampffähigkeit eingebüßt, obwohl es nicht den Anschein hatte?


  Ein Schauder überlief Dominie, doch dann mahnte sie sich, dass sie ja nicht von Armand erwartete, er müsse es ganz allein mit St. Maur und seinen Spießgesellen aufnehmen. Vielmehr benötigte sie sein taktisches Geschick als Krieger und Führer, auch wenn ihr ein zusätzlicher kräftiger Schwertarm gewiss nicht ungelegen gekommen wäre.


  “Auf mich machst du einen recht gesunden Eindruck!” Für meine Zwecke zumindest!


  Armand zuckte die Achseln und begab sich wieder ans Stutzen der Hecke.


  “Ich habe dich aufgesucht, weil ich deine Hilfe brauche, Armand!”


  Er erstarrte. “Nenne mich bitte nicht bei diesem Namen! Ich bin hier jetzt Bruder Peter … beziehungsweise werde es bald sein.”


  “Es ist einerlei, wie du dich nennst – du musst mir helfen!” Ihre Worte klangen halb wie ein Flehen, halb wie eine Forderung. “Der König tut zwar, was er kann, jedoch zu spät und nicht genug, so wie es seiner Art entspricht. Das Problem ist Eudo St. Maur. Hast du gehört, was dieser Lump alles verbrochen hat, seit König Stephen so töricht war, ihn freizulassen?”


  “Ich war nur im Kloster!” entgegnete Armand hitzig. “Nicht in einer Krypta! Natürlich habe ich es gehört! Einige unserer Brüder hier zu Breckland sind Flüchtlinge aus jenen weiter ostwärts gelegenen frommen Abteien, die er geschändet hat!”


  Der grimmige Zorn, den sie in seinen Worten vernahm, ließ ihr Herz höher schlagen. Normalerweise äußerten fromme Brüder sich nicht in einem solchen Ton!


  Krieger schon eher!


  “Dann dürfte dir wohl bekannt sein, dass er die Umgebung seines Lagers im Moor nach Strich und Faden ausgeplündert hat, und zwar im Umkreis von Meilen!”


  Armand erstarrte abermals, als habe ihn eine Klinge getroffen. “Harwood?”


  Dominie nickte. “Zum Ende des Winters überfiel eine Bande von St. Maurs Raubrittern eines unserer abgelegenen Gehöfte. Der Pächter und seine Familie kamen nur knapp mit dem Leben davon.”


  “Der Teufel soll den Lump holen!” knurrte Armand durch die zusammengebissenen Zähne.


  “Vielleicht erhört uns der Leibhaftige ja eines Tages”, erwiderte Dominie. Wegen seiner Gewalttaten gegen den Klerus war St. Maur exkommuniziert worden. “So lange aber muss jemand die Unschuldigen vor dieser Bande von Gesetzlosen beschützen!”


  Obgleich er ihre Bitte wohl begriffen haben musste, gab Armand keine Antwort, sondern hackte ungerührt auf die Triebe ein.


  Dominie unternahm einen erneuten Anlauf. “Als der Pächter und seine Familie fortritten, drohten St. Maurs Schergen damit, wiederzukommen, sobald Harwood und Wakeland lohnendere Ziele abgäben. Wir dürfen nicht zulassen, dass dieses Raubgesindel unsere Ernte plündert! Sonst verhungern uns noch die Gefolgsleute!”


  Armand straffte sich, richtete sich zu seiner vollen, imposanten Größe auf und bedachte Dominie mit einem Blick seiner beeindruckend blauen Augen.


  Sie schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel. Also war ihre gefährliche, von Hunger begleitete Wanderung doch nicht vergebens! Armand Flambard, Nachfahre aus einem bis zu Karl dem Großen zurückreichenden Geschlecht gottesfürchtiger Kriegsmänner würde ihr zur Seite stehen – als siegreicher Held gegen die Geißel der Fenns!


  Gewiss würde er siegen! Dominie war sich sicher, so wie sie schon als Kind mit dem Glauben aufgewachsen war, dass das Gute dem Bösen zum Schluss überlegen sein würde.


  Endlich ergriff Armand das Wort. “Ich werde mit ganzer Seele dafür beten, dass Wakeland und Harwood vom Übel erlöst werden.” Bedauernd, aber entschlossen schüttelte er den Kopf. “Mehr als das kann ich nicht tun.”


  “Wie bitte?” rief Dominie empört, der es scheinbar vollkommen gleichgültig war, ob sie die anderen Benediktiner auf sich aufmerksam machte oder nicht. Hätte sie Armands Hippe in die Finger bekommen, sie hätte ihn wohl glatt damit geköpft. “Armand Flambard! Ich will nicht deine Fürbitten! Ich will dein Schwert!”


   



  Eigentlich durfte mörderische Wut in Frauenaugen nicht dermaßen wunderschön aussehen!


  Bei den tausendfachen Gelegenheiten, in denen Armand sich Dominie in den vergangenen fünf Jahren vorgestellt hatte, war sie ihm nie anders erschienen als mit einem Ausdruck engelsgleicher Unschuld. Und wenn sie in seinen Träumen mit ihm gesprochen hatte, dann ausschließlich in süßestem, sanftestem Flüsterton.


  Nun aber stand sie vor ihm in langen Beinkleidern und dem Wams eines Knaben, die smaragdgrünen Augen hart und erfüllt von einem erbosten Blick, die Stimme vorwurfsvoll zornig. Und er begehrte sie mit einem wilden, zügellosen Verlangen, welches ihm schier die Sprache verschlug.


  Fünf Jahre zuvor hatte Armand gegen seinen Willen ein Mädchen zurückgelassen. Nunmehr stand ihm die Frau gegenüber, zu der diese Jungfer herangewachsen war.


  Und was für eine Frau!


  Ihr üppiges Haar war kastanienbraun und glänzend! In ihren Augen mischten sich warmes Braun und das frische Grün eines Waldes zur Sommerzeit. Darin schimmerten goldene Pünktchen – wie Sonnenstrahlen, wenn sie sich durch den Baldachin aus grünen Blättern bohren. Einzeln für sich betrachtet, wiesen keine ihrer Züge auf ausgesprochene Schönheit hin: die hohen Wangenknochen, ein kantiges Kinn, dichte Brauen und volle, sinnliche Lippen. Dennoch verschmolzen sie alle zu einem Antlitz von solch bezauberndem Ebenmaß, dass Armand kaum den Blick abzuwenden vermochte.


  “Gibt es dort etwa Ungemach?” Wie heranrollendes Donnergrollen tönte aus dem rückwärtigen Bereich hinter Armand der tiefe Bass von Bruder Ranulf. Einmal mehr fuhr es Armand durch den Sinn, welch vorzüglichen Ordnungshüter der Gute abgegeben hätte!


  “Mitnichten!” Armand warf Dominie einen raschen Blick zu, der sie zur Zusammenarbeit auffordern sollte. Wiederholt war der Vorgänger von Bruder Ranulf dagegen gewesen, dass Armand sein Gelübde ablegte, und zwar mit der Begründung, er habe sein früheres Leben noch nicht ganz aufgegeben. Der neue hingegen wirkte ein wenig umgänglicher und war womöglich schon bald zu überreden … vorausgesetzt, Dominie vermied jegliches Aufsehen!


  Armand wandte sich zu dem Wirtschaftsverwalter des Klosters um. “Bruder Ranulf, dies hier ist Lady Dominie De Montford, meine Pflegeschwester aus Wakeland. Sie ist zu uns nach Breckland gekommen …”


  Er rang nach Worten. Einen Mitbruder zu täuschen wäre nicht nur unehrenhaft gewesen, sondern geradezu eine Sünde. Die Wahrheit hinauszuposaunen, das allerdings konnte womöglich zu allerlei unangenehmen Fragen führen, die er besser nicht beantwortete.


  “Ich bin auf Wallfahrt”, verkündete Dominie vollkommen ernst, “um Euren Heiligen Brunnen zu besuchen!” Sie bedachte Bruder Ranulf mit jenem treuherzigen Lächeln, von welchem Armand so häufig in seinen Träumen heimgesucht worden war.


  Bruder Ranulf konnte ihrem Liebreiz nicht widerstehen. “Den ganzen Weg von Wakeland her? Und mutterseelenallein? Liebes Kind, das ist sehr gefährlich! Was fehlt dir denn?”


  Der Unterton in der Frage ließ ahnen, dass sie nicht eben leidend aussah. Da konnte Armand nur zustimmen. Diese junge Frau wirkte viel zu gesund, als dass sie sich eine Wallfahrt auferlegt hätte, bei der sie um Heilung betete.


  “Stechende Bauchschmerzen, Bruder!” Schützend schlang Dominie die Arme um den Leib. Ein Ausdruck stummen Leidens verzerrte ihre Züge, was Armand schließlich überzeugte, dass sie die Wahrheit sagte. “Schon geraume Zeit plagen sie mich. Ich bete darum, dass die heilige Muttergottes ein gutes Wort für mich einlegt. Denn sonst …”


  War Dominie vielleicht todkrank? Ein düsterer, abgrundtiefer Schmerz breitete sich in Armands Leib aus. Zugegeben, seit fünf Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen und sogar ernsthaft gebetet, sie möge ihm nie mehr im Leben begegnen. Wie aber kam es dann, dass der Gedanke an eine Welt ohne sie ihn derart bekümmerte?


  Und noch etwas fiel ihm ein. Es war edelmütig von ihr, dass sie sich bei ihm für ihre Gefolgsleute einsetzte! Und alles ohne ein einziges Klagewort über das Gebrechen, das sie nach Breckland Abbey geführt hatte! Armand verachtete sich wegen der fleischlichen Gelüste, die so plötzlich in ihm aufgelodert waren. Vielleicht hatte der alte Abt ja doch recht getan, indem er Armand die volle Mönchsweihe verweigerte!


  Bruder Ranulf schüttelte das Haupt mit der kreisrunden Tonsur. “Ich bete für dich. Möge dir in unserem Hause Heilung zuteil werden, mein Kind! Komm nur um die Hecke herum, dann bringe ich dich zu Bruder Alwyn, unserem Herbergsvater.”


  “Ich danke Euch!” Dominie hüstelte verlegen. “Wäre es wohl zu viel des Guten, wenn ich euch bäte, dass Armand … äh, Bruder Peter … mir den Weg zeigen möge? Zu Kindertagen war er mir lieb und teuer wie ein leiblicher Bruder. Hier ganz zufällig auf ihn zu treffen, kommt mir wie ein Zeichen unseres himmlischen Vaters vor!”


  Ihre süße, bekümmerte Art hätte einen Säulenheiligen zu Tränen gerührt. Als Armand begriff, dass Dominie es keineswegs darauf anlegte, ihm Scherereien mit seinen Oberen zu bereiten, fiel ihm ein Stein vom Herzen, auch wenn ihm bei ihren Worten recht mulmig wurde. Sie hatte ihn schließlich keineswegs zufällig oder durch die göttliche Vorsehung hier im Kloster Breckland aufgetrieben!


  Nein, erst kurz zuvor hatte Dominie ihm mitgeteilt, sie sei in voller Absicht gekommen und auf der Suche nach ihm!


  Bruder Ranulf indes sah keinen Anlass, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln. “Gott bewahre, mein Kind! Ganz wie du möchtest!” Seine mächtige Stimme hatte noch niemals so lammfromm geklungen. Er nahm Blickkontakt mit Armand auf und nickte in Richtung der Abtei. “Geleite die junge Dame zu Bruder Alwyn. Er wird gewiss Sorge tragen, dass sie angemessen untergebracht ist.”


  Armand quittierte den Auftrag mit einem leichten Neigen des Kopfes, das sowohl Gehorsam als auch Dank signalisierte. Da er Dominie zum ersten Mal nach fünf Jahren wieder getroffen hatte, fiel es ihm schwer, schon so bald wieder von ihr zu scheiden. Auch wenn sie in ihm Gefühle erweckte, die er nicht zulassen durfte.


  Er bog das Heckengewirr auseinander, um ihr einen Durchlass zu öffnen. Als sie sich mit einem munteren Schritt hindurchwand, hatte Armand seine liebe Müh und Not, den Blick von ihren schlanken, wohlgeformten Beinen loszureißen, die in einer hautengen grünen Wollstrumpfhose steckten. Als es ihm endlich gelang, stellte er fest, dass er ihr nun auf die weichen Rundungen starrte, die auch die weiten Falten des Wamses nicht verhüllen konnten. Als er die Heckenzweige wieder an Ort und Stelle zurückschnappen ließ, überlegte er kurz, ob er nicht einige Gerten abschneiden solle, um sich später damit für seine unzüchtigen Gedanken zu geißeln. Dann fiel ihm ein, dass der neue Abt nichts von derlei Praktiken hielt.


  Er straffte seinen Oberkörper und schritt mit energischen Schritten zum Klostergebäude. Er hörte, wie Dominie hinter ihm sich beeilen musste, um zu ihm aufzuschließen. Er verlangsamte seinen Schritt, ohne sich zu ihr umzudrehen. “Warum hast du mir deine Krankheit verschwiegen?”


  “Es wäre doch ohnehin einerlei!” seufzte sie schwer.


  Armand stieß die Pforte auf. “Mir aber nicht!”


  “So?” Dominie streifte ihn mit einem herablassenden Blick, während sie schwungvoll an ihm vorbeieilte und die Abtei betrat.


  Sie ging so dicht an ihm vorbei, dass er den erdigen Duft des Waldes riechen konnte, der noch an ihren Kleidern hing. Er folgte ihr durch die Pforte und schlug diese dann, heftiger als beabsichtigt, hinter sich zu.


  Ohne jede Vorwarnung blieb Dominie wie angewurzelt stehen und wirbelte zu Armand herum, der um ein Haar mit ihr zusammengestoßen wäre. “Können wir hier irgendwo unter vier Augen sprechen?” fragte sie. “Ehe du mich beim Herbergsvater ablieferst?”


  Obgleich er wusste, dass ein zwar bedauerndes, doch konsequentes Nein die beste Antwort gewesen wäre, guckte Armand sich verstohlen im Innenhof um, sah jedoch keinen der Patres oder der Laienbrüder. Zu dieser Tageszeit waren jene, die nicht auf den Feldern arbeiteten, wahrscheinlich anderweitig eingeteilt: im Schreibsaal, im Krankenrevier oder wohin sonst die übliche Pflicht sie rief.


  Armands Blick streifte zurück zu Dominie, und aufs Neue merkte er, wie er sich rettungslos im betörenden Grünbraun ihrer Augen verlor. Sie stand so dicht vor ihm, dass er das Gefühl hatte, ihre Körperwärme zu spüren. Eigentlich durfte kein Weib einem Manne so nahe sein, es sei denn, sie war ihm versprochen … oder er ihr.


  “Dort hinten können wir reden”, beschied er, indem er zum Kreuzgang wies. Seine mönchische Disziplin gewann wieder die Oberhand. “Aber bloß für einen Moment, wohlgemerkt!”


  “Ich brauche nicht lange!” Dominie nickte beifällig. “Trödeln können wir uns nicht leisten!” Dass sie das Wort wir benutzte, weckte eine bitter-süße Regung in Armands Herz. Sie riss sich von seinem eindringlichen Blick los, drehte sich um und schritt den überdachten Wandelgang entlang, der unter dem Schlafsaal der Mönche verlief.


  “Was hast du in einem Kloster zu suchen, Armand Flambard?” Mit einer gereizten Handbewegung deutete sie auf die Säulenreihe, welche den äußeren Rand des Kreuzganges stützte. “Zu unserer Jugendzeit war bei dir nie die Rede davon, dass du einmal in den Dienst der Kirche treten würdest!”


  Natürlich war es das nicht! Nichts hätte ihm damals ferner gelegen als das! Solange Armand zurückdenken konnte, war die Klinge sein Credo gewesen.


  “Ich war doch der einzige Sohn!” Er bot ihr eine Erklärung, von der er hoffte, sie werde sie akzeptieren. “Ich hatte eben andere Verpflichtungen! Der Landbesitz der Flambards, unsere Gefolgsleute!”


  Es lag zwar nicht in seiner Absicht, sich so kurz angebunden zu geben, doch er konnte nicht anders. Dominies plötzliches Auftauchen, ihre aufdringlichen Fragen, ihre Probleme – all das hatte den hart erkämpften, aber zerbrechlichen Seelenfrieden, den er in den stillen Klosterwinkeln gefunden hatte, zutiefst erschüttert.


  “Bei jenem Land sowie den Leuten stehst du nach wie vor in der Pflicht!” mahnte sie ihn mit tadelnder Stimme, dass es schmerzhaft an seinen überstrapazierten Nerven zerrte.


  “Nichts da!” Armand wies ihre Worte zurück. “Alles gehört jetzt deiner Familie. Das ist die Belohnung dafür, dass dein Vater eidbrüchig wurde!”


  Selbst jetzt, nach Jahren im Kloster, traf ihn die Ungerechtigkeit noch tief, dass die Menschen, die ihm am liebsten waren, das Erstgeburtsrecht gestohlen hatten. “Wie kannst du es wagen, dich an mich zu wenden? Jetzt, wo deine Vasallen in Gefahr sind? Meine Hilfe zu fordern, an mein Pflichtgefühl zu appellieren?”


  “Eidbrüchig?” Dominie ballte die Hände zu Fäusten, und die goldenen Pünktchen in ihren Augen glommen wie Höllenfeuer. “Du eingebildeter Esel, du! Meinem Vater, Gott sei seiner Seele gnädig, lagen die Gefolgsleute eben mehr am Herzen als jenes dumme Versprechen, das der alte König Henry ihm abnötigte! Er wusste nämlich, dass jene einfachen, fleißigen Menschen einen tatkräftigen Lehnsherren brauchten, der sie regierte und beschützte – und sie brauchten ihn dringender als den Ritterdienst, den Maud, die einstige Gemahlin des deutschen Kaisers Heinrich V., von ihm verlangte!”


  Teufel auch! Das war ja, als stritt man sich aufs Neue mit dem leibhaftigen alten Baldwin De Montford herum!


  Armands Pflegevater war stets ein pragmatischer Mann gewesen, der über den Tellerrand seiner eigenen Interessen nie hinausgeblickt hatte. Alltägliche Dinge wie Säen, Ernten, Essen und Trinken galten ihm mehr als hochtrabende Ideale.


  Noch gut entsann Armand sich an die Auseinandersetzungen mit ihm, als es darum ging, im Thronstreit nach dem Tode Henrys I. einem der beiden Anwärter auf die englische Krone den Treueschwur zu leisten – entweder Stephen von Blois, dem Neffen Henrys und Enkel von Wilhelm dem Eroberer, oder aber Maud, auch Mathilde genannt, einer der beiden Töchter Henrys I., welche in Deutschland den Kaiser Heinrich V. geheiratet hatte und nach dessen Tod nach England zurückgekehrt war. Ständig hatten diese Dispute sich im Kreise gedreht, in einer Abwärtsspirale bitteren Grolls, in dem schließlich das einst so mächtige Band zwischen Pflegevater und Pflegesohn unterging.


  “Wenn dein Vater sein Wort ohnehin nicht halten wollte, dann hätte er’s gar nicht erst geben sollen!” Armand klammerte sich an die beruhigende Gewissheit, dass er selber recht gehandelt hatte, ganz gleich, wie laut sein Gewissen dagegen protestierte. “Der Eid bindet den Lehnsmann nicht nur so lange, wie es ihm beliebt! Hätten alle Grafen und Lords den der Kaiserin gegebenen Treueschwur gehalten, dann wäre England nicht zu solch einem umkämpften, gesetzlosen Tummelplatz verkommen!”


  Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle Dominie ihm wie eine Furie ins Gesicht springen. Stattdessen jedoch schloss sie die Augen und holte tief Luft. Sie musste sich derart anstrengen, die Fassung zu wahren, dass sie vor Erregung am ganzen Körper zitterte.


  Als Armand dies bemerkte, überkam ihn Reue. Sie war krank. Wie konnte er so hundsgemein sein und dies vergessen? Nur weil er sich von jenem uralten Zerwürfnis, das er längst hätte abschütteln sollen, erneut überrumpeln ließ?


  “Dominie!” Er streckte die Hand nach ihr aus, und zu seiner Überraschung wehrte sie sich auch nicht gegen seine Umarmung. “Verzeih mir! Ich hätte meine Zunge im Zaume halten müssen und dich angesichts deiner Erkrankung nicht noch zusätzlich erzürnen dürfen!”


  “Krank?” Schlagartig öffnete sie ihre Augen.


  Es tat dermaßen wohl, sie in den Armen zu halten, dass Armand sogleich Böses schwante. Er versuchte sich einzureden, dass es bloß eine unschuldige Geste menschlichen Mitgefühls war, weiter nichts. “Die … deine Leibschmerzen!”


  “Ach, die!” Sie schniefte. “Ein, zwei deftige Mahlzeiten aus eurem Refektorium würden bei meinen Beschwerden gewiss wahre Wunder bewirken!”


  “Was?” Armands Umarmung lockerte sich.


  Sie hob die Hand und versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. “Ich habe Hunger, du tumber Tor!”


  Armand zuckte zurück. “Du hast Bruder Ranulf erklärt, du habest Schmerzen!”


  “Na, und ob ich die habe! Versuch du doch einmal, eine dreitägige Wanderung mit einem winzigen Kanten Brot und einem Stück Käse zu überstehen! Und dann schau, ob du nicht auch am Ende der Reise Magengrimmen bekommst!”


  Plötzlich vernahm Armand vom Innenhof her das Geräusch herannahender Schritte und Stimmen. “Komm!” Er packte Dominie beim Arm. “Wenn du nicht nach Brackland gekommen bist, um gesund zu werden, sondern um mir Ärger zu bereiten, solltest du schleunigst verschwinden! Ich kann dir nicht helfen!”


  Aus Mangel an Übung hatten seine Kampfreflexe gelitten, so dass er nicht mehr so rasch reagierte wie früher. Irgendwie gelang es Dominie, ihm ein Bein zu stellen, sich mit ihrem ganzen, wenn auch leichten Gewicht gegen ihn zu werfen und ihn in eine ganz bestimmte Richtung zum Straucheln zu bringen. Ehe er auch nur einen Finger rühren konnte, sah Armand sich um die eigene Achse gewirbelt und mit dem Rücken an eine der Kreuzgangsäulen gepresst, Dominies Hand fest über dem Mund, ihr Knie genau zwischen seinen Schenkeln.


  “Hör zu!” zischte sie. “Ich für meinen Teil hätte nicht übel Lust, diesem Kloster den Rücken zu kehren und dich von dieser Stunde an für tot zu halten, so wie ich es bis vor einigen Tagen noch tat!” Ihre Worte klangen kalt, als hätte ihm jemand eine Eisenklinge tief in den Leib gejagt. “Doch die Menschen von Harwood und Wakeland brauchen einen siegreichen Helden wie dich, wenn sie überleben sollen. Mit hehren Prinzipien allein werden sie im kommenden Winter weder ihren Hunger stillen noch St. Maurs Folterknechten entgehen können. Was ich für sie tun muss, das werde ich tun. Dazu ist mir jedes Mittel recht. Falls du mit mir zurückkehrst und mithilfst, uns St. Maur vom Leibe zu halten, werde ich dafür sorgen, dass man dir das Lehen der Flambards zurückgibt! Das verspreche ich dir hoch und heilig.”


  Eigentlich sollte ein frommer Bruder außer der Kutte, die er am Leibe trägt, nur wenige irdische Dinge besitzen, und er sollte auch keine fordern. Dennoch lösten Dominies Worte bei Armand ein abgrundtiefes Verlangen aus, das sich durch Mark und Bein fraß. Von Kindesbeinen an war er dazu erzogen worden, jene Ländereien als sein Schicksal zu betrachten. Er hatte sie nur widerstrebend aufgegeben, obwohl Dominie das Gegenteil vermutete.


  Er riss ihre Hand von seinen Lippen herunter und fragte atemlos: “Wie denn?” Welche Mittel standen ihr schon zur Verfügung, um ihm das zurückzugeben, was ihm vom König genommen worden war?


  Jetzt hielt sie ihre Hand an seiner Wange, als wolle sie ihn liebkosen, und in ihrer Stimme schwang ein Unterton von betörender Schmeichelei. “Indem ich dich zum Gemahl nehme! Wie denn sonst? Diese Ländereien sind meine Mitgift!”


  Feuer gesellte sich zu jenem tief in Armands Seele wühlenden Verlangen, denn seine Heirat mit Dominie war einst geplant gewesen. Nur mit bitterstem Groll hatte er davon gelassen!


  Die vom Hofe her schallenden Schritte und Stimmen näherten sich. Armand war, als hörte er Prior Gerard, seinen Beichtvater, der Stellvertreter des Abtes war.


  Verzweifelt wehrte er sich gegen Dominies Griff. Wie aber sollte er sich befreien, wenn schon bei der kleinsten Bewegung die köstlichen Flammen der ewigen Verdammnis um sein Fleisch züngelten? Versuchte er, Dominie von sich zu stoßen, schlossen seine Hände sich über dem üppigen Rund ihres Busens und rührten sich auch bei äußerster Willensanstrengung nicht von der Stelle!


  Die Erkenntnis, dass ihre weiblichen Reize ihn auf eine Weise in Geiselhaft hielten, wie eines Mannes Muskelkraft dies nie und nimmer vermocht hätte, entsetzte und verblüffte Armand gleichermaßen.


  “Was geht hier vor?” entrüstete sich Prior Gerard, während polternde Schritte sich rasch näherten.


  Unter Aufbietung all seiner Willenskraft versuchte Armand, seine Fesseln abzuschütteln, doch zuvor stahl sich die Hand, die seine Wange liebkoste, in seinen Nacken und zwang sein Gesicht dem von Dominie entgegen. Als sie sich ihm entgegenreckte, öffneten sich ihre Lippen zu einem Kuss, der ihn traf wie der letzte, vernichtende Hieb in der Schlacht.


  “Bruder! Was hat all dies zu bedeuten?” Diesmal stammte die empörte Frage nicht vom Prior, was an sich schon schlimm genug gewesen wäre.


  Endlich gelang es Armand, seine Hände von Dominies Busen loszureißen, seine Gegnerin an den Schultern zu packen und sie von sich zu stoßen. Als ihre Blicke sich für einen kurzen Moment begegneten, leuchteten ihre Augen schadenfroh und triumphierend auf.


  “Ich kann Euch alles erklären, Vater Abt!” keuchte er erstickt und verneigte sich tief vor dem neben dem Prior stehenden Mönch.


  “So, so!” Abt Wilfrids Blick flog zwischen Armand und Dominie hin und her. “Das würde ich an deiner Stelle auch schleunigst tun, mein Sohn!”


  2. Kapitel


   



  Sollte sich doch dieser Moralapostel Armand selbst aus dem Schlamassel herausreden!


  Während sie mit dem Rücken gegen die Säule lehnte, sah Dominie genüsslich zu, wie Armand sich wand und zu erklären versuchte, wieso er ausgerechnet in dem Moment überrascht worden war, als er im Kreuzgang ein junges Weib küsste und ihren Busen betätschelte. Ein Frauenzimmer, wohlgemerkt, welches in Knabenkleidern steckte – was die Sache noch skandalöser erscheinen ließ!


  “Vater Abt, Bruder Prior, dies hier ist Lady Dominie De Montford!” Blitzschnell warf Armand ihr einen warnenden Blick zu, nur ja den Mund zu halten. “Ihre Familie nahm mich als Pflegekind auf, zur höfischen Erziehung als Page. Von Kindesbeinen an waren wir verlobt.”


  Der kleinere und ältere der beiden Mönche nickte, so als sei ihm Armands Bericht nicht neu. Er musterte Dominie von Kopf bis Fuß mit einem Blick, in welchem Scharfsinn als auch Mitmenschlichkeit lagen.


  Obwohl sie sich einredete, dass ihr keine Wahl geblieben war, als Armand auf diese Weise bloßzustellen, schämte sie sich insgeheim.


  Der Abt schenkte ihr keinerlei Beachtung. “Was wurde denn aus dieser Verlobung?” wollte er von Armand wissen.


  “Dasselbe, was so vielem anderen widerfuhr, ehrwürdiger Vater Abt! Sie fiel dem Thronstreit zum Opfer. Dominies Vater erklärte sich für König Stephen, ich mich für Kaisergemahlin Maud. Alle meine Ländereien büßte ich ein. Niemals hätte ich eine Familie ernähren können, selbst wenn der Vater damit einverstanden gewesen wäre, dass seine Tochter einen Feind ehelicht.”


  Wer’s glaubt, wird selig! Dominie spürte, wie ihre Lippen sich zu einem verächtlichen Grinsen kräuselten. Armand Flambard hatte ihr den Rücken gekehrt, genauso wie jeder sonstigen Verbindung mit ihrer Familie und seinen eigenen Vasallen. Wie konnte er da behaupten, er habe in dieser Angelegenheit Rücksicht auf ihre Gefühle genommen?


  Selbst wenn eine Heirat möglicherweise ihre Leute vor Eudo St. Maur bewahrte, war Dominie der Gedanke unerträglich, einen Mann zu heiraten, dem sie so wenig bedeutete. Ihm Kinder zu gebären, das Lager mit ihm zu teilen – nein, niemals!


  Der Abt warf Armand einen strengen Blick zu. “Das mag alles sein! Allein, es erklärt weder, was die Jungfer hier zu suchen hat, noch was ihr zwei da eben getrieben habt!”


  Als Armand erneut zu einer Erklärung ansetzen wollte, brachte der Abt ihn jedoch mit erhobener Hand zum Schweigen. Er ließ den Blick nach links und rechts über die ganze Länge des Kreuzganges gleiten und reckte den Hals, um in den Innenhof zu spähen.


  Nachdem er sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass es keine weiteren Zeugen gab, senkte er seine Stimme. “Ich lasse keinesfalls zu, dass Breckland Abbey diskreditiert wird durch diesen Vorfall, was immer auch seine Gründe sein mögen. Jene selbstgerechten Brüder von Citeaux wirbeln bereits genug Staub auf und bezichtigen unseren Orden der Laxheit und Verdorbenheit!” Er winkte die beiden zu sich heran. “Begeben wir uns in mein Empfangszimmer. Dort können wir diese Angelegenheit vertraulich besprechen.”


  Während sie dem Abt folgten, ließ Dominie sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Sie verspürte eine leise Sympathie für diesen Klostervorsteher, verbunden mit einem süßen Hoffnungsschimmer. Anscheinend wusste der ehrwürdige Abt, was es bedeutete, wenn man für etwas einstehen musste, das einem anvertraut war. Stellte sie es geschickt genug an, konnte sie in ihm einen Verbündeten gewinnen. Jedes Mittel wäre ihr recht gewesen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Gemessen an dieser riesigen und begüterten Abtei nahm sich das Besprechungszimmer des Abts eher bescheiden aus. Zumindest kam es Dominie so vor, als sie den Raum betrat. Es verfügte über eine kleine Feuerstelle sowie ein Fenster, das zum Innenhof hinausging. Die einzigen Möbelstücke waren ein niedriger Tisch und drei Stühle, von denen der eine größer und aufwendiger gestaltet war.


  Das einzige Zeichen von Luxus bestand in einem Paar herrlich bestickter Gobelins, die neben dem Fenster die äußere Wand bedeckten und offenbar Szenen im Leben von englischen Heiligen darstellten. Wahrscheinlich, so Dominie, dienten sie dazu, den Raum im Dezember, wenn die Nordseestürme über die Ebenen von Ostanglien brausten, einigermaßen wohnlich zu halten.


  An diesem lauen Frühlingsnachmittag erschien den meisten Leuten der Winter wohl endlos weit weg. Dominie aber hatte das Gefühl, als säße er ihr wie eine frostige Faust im Nacken.


  Der Abt schritt auf den größeren der drei Sessel zu und setzte sich, während der Prior den Kopf in den Korridor steckte, um sich zu vergewissern, dass nicht etwa einer der Mönche oder jemand vom Klostergesinde in Hörweite lauerte. Offenbar schien das nicht der Fall zu sein. Zufrieden schloss er die Tür und nahm neben dem Abt Platz. Stumm saßen die zwei eine Zeit lang da, den Blick auf Dominie und Armand gerichtet.


  Endlich forderte der Abt Armand mit einem kurzen Nicken des Kopfes zum Sprechen auf. “Redet, Bruder! Heraus mit dem Rest der Geschichte!”


  Regungslos saß Armand da, aber Dominie vermutete, dass er innerlich sehr angespannt war. “Was wünscht Ihr denn noch zu hören, ehrwürdiger Vater Abt?”


  Schon besser!


  Dominie hatte nämlich befürchtet, er werde womöglich in der irrigen Annahme, dies könne sein Gewissen erleichtern, jedes kleinste Detail hinausposaunen. Aus Erfahrung wusste sie, dass man die Wahrheit am besten scheibchenweise servierte, ähnlich wie bei einem opulenten Mahl – Happen für Happen nur jeweils auf Wunsch und alles zum äußeren Schein aufs Appetitlichste garniert.


  Sie stellte sich einen fetten Fasan vor, langsam geröstet, kandiert mit einer Mischung aus Früchten und Honig und mit den eigenen langen, spitz zulaufenden Schwanzfedern geschmückt. Beim Gedanken an ein solches Festmahl lief ihr das Wasser im Munde zusammen, und plötzlich knurrte ihr Magen so laut, dass alle aufhorchten.


  Abt und Stellvertreter tauschten einen Blick.


  “Wann hast du das letzte Mal gegessen, mein Kind?” wollte der Abt von ihr wissen.


  Sag ihm, vor einem Tag, forderte ihr Magen drängend. Vor zweien! Im Grunde hätte sie das ohne Gewissensbisse tun können, denn das bisschen, das sie in der Zwischenzeit zu sich genommen hatte, ließ sich ja kaum als Mahlzeit bezeichnen!


  “Etwas trockenes Brot, Pater, als ich darauf wartete, dass die Brüder herauskommen und mit der Feldarbeit beginnen würden!”


  Ehe sie begriff, was in sie gefahren war, so streng bei der Wahrheit zu bleiben, ergriff Armand das Wort. “Lady Dominie ist den ganzen Weg von Harwood zu Fuß gekommen, Vater Abt! Über dreißig Meilen, und das mit einem Kanten Brot und etwas Käse als Marschverpflegung!”


  Armand setzte sich für sie ein? Und das, obwohl sie ihm diese Scherereien mit seinen Oberen eingebrockt hatte? Dominie war zwischen Rührung und Verachtung hin und her gerissen. Hätte sie wohl in umgekehrter Lage dasselbe für ihn getan?


  “Danke, Bruder!” Der Abt sprach in einem energischen Ton, der ahnen ließ, dass Armand sich von nun an gefälligst zurückzuhalten und sich nicht ungefragt zu äußern habe. Dann richtete er den Blick auf Dominie. “Stimmt das, mein Kind? Wie viel Brot hast du zu dir genommen?”


  “So viel, Pater!” Sie zog die Brotkruste aus dem Leinenbeutel und hielt sie für alle sichtbar hoch.


  Beim Anblick des Brotkantens rümpften die Mönche angewidert die Nase und wechselten abermals einen Blick. Offenbar verstanden sie sich ohne Worte. “Gehe mit dem Bruder Prior, mein Kind”, ordnete der Abt an. “Er wird dafür sorgen, dass man dich erst einmal anständig verpflegt!”


  Dominie folgte dem Prior, blieb aber nach zwei Schritten wie angewurzelt stehen. Was würde Armand Abt wohl in ihrer Abwesenheit erzählen? Hoffte er darauf, dass man ihm die delikate Situation von vorhin verzieh?


  “Mit Verlaub, ehrwürdiger Vater, ich würde doch lieber bleiben!” Wieder meldete sich ihr Magen mit vernehmlichem Protest. “Ihr batet um einen Bericht. Lord Flambard aber kann Euch nur seine Version der Geschehnisse schildern!”


  Der Abt nickte. “Und du magst mir die deinige unterbreiten, sobald du gespeist hast, meine Tochter. Ich möchte nicht, dass du mir noch vor Hunger ohnmächtig auf meinem Fußboden zusammensackst!”


  “So hungrig bin ich gar nicht!” log sie. “Es macht mir nichts aus zu bleiben.”


  “Ein großmütiges Angebot zwar, doch kaum notwendig.” Der Abt winkte sie zur Tür. “Eins habe ich im Leben gelernt: Gibt es Hader zwischen zwei oder mehr Parteien, kommt man der Wahrheit am besten auf den Grund, indem man die Streitenden getrennt voneinander befragt und sie danach mit den jeweiligen Schilderungen konfrontiert.”


  “Dann werdet Ihr eine Entscheidung also erst dann treffen, wenn ich Gelegenheit hatte, Euch meinen Teil der Geschichte darzustellen?” Sie bildete sich ein, man könne Armand womöglich in ein abgelegenes Benediktinerkloster schmuggeln, wo sie ihn nie wieder auftreiben würde, geschweige denn auch noch rechtzeitig, um Eudo St. Maur am Plündern der Ernte zu hindern.


  “Ich gebe dir mein Wort!” beschied der Abt.


  Als Dominie auf dem Wege zur Tür an Armand vorbeiging, sah sie ihm kurz in die Augen. Er warf ihr einen provozierenden Blick zu, als wollte er sie fragen: Was wird aus der Welt werden, wenn alle Menschen ihr Wort nach Belieben verpfänden und brechen würden?


   



  Kaum hatte die Tür sich hinter Dominie und Prior Gerard geschlossen, stützte der Abt sein Kinn auf die gefalteten Hände und fixierte Armand mit einem Blick, als könne er ihm geradewegs bis auf den Grund seiner unreinen, arg gepeinigten Seele schauen. Seine buschigen Brauen hoben sich. “Das also war die Jungfer, die du in der Welt draußen zurückgelassen hast? Fürwahr ein bemerkenswertes Wesen! Man könnte es einem Mann verzeihen, wenn es ihm nicht leicht fällt, sie zu vergessen!”


  Das mochte ja sein! Aber galt das auch für die Schamlosigkeit, deren Zeugen Abt und Prior vorhin erst geworden waren?


  “Ja, Vater Abt”, murmelte Armand, wobei er hoffte, seine Antwort werde als grundsätzliche Zustimmung gewertet, nicht aber als Schuldeingeständnis. Dass der neue Abt offenbar so viel Verständnis für die Schwächen eines Männerherzens zeigte, beruhigte ihn. “Es lag keineswegs in meiner Absicht, die junge Frau zu belästigen”, beteuerte er. “Ich geleitete sie gerade zurück zur Pforte, als ich ins Straucheln geriet und gegen den Pfeiler stolperte.”


  “So?” Der zweifelnde Ausdruck auf den gebieterischen Zügen des Abts hätte deutlicher nicht sein können. “Vielleicht wäre es hilfreich, wenn du erklären würdest, wieso du dich denn überhaupt allein mit der Jungfer im Kreuzgang aufhieltest!”


  Armand nickte. “Ich befand mich beim Säubern der Begrenzungshecke am Rande des westlichen Feldes, als Lady Dominie gleichsam aus dem Nichts auftauchte. Zunächst hielt ich sie für einen jungen Burschen, denn sie hatte sich das Haar unter eine Kappe gesteckt, und ihre Stimme klang rau.”


  Anschließend berichtete er, was sie nach Breckland geführt und wie sie ihm und Bruder Ranulf eine Krankheit vorgetäuscht hatte. Sosehr er sich auch bemühte – allmählich konnte er seinen wachsenden Unmut über Dominies Verhalten nicht unterdrücken.


  “Als sie Euch und Bruder Prior kommen hörte”, schloss er, “schlang sie mir die Arme um den Hals und … nun, Ihr saht es ja! Ich glaube, das Ganze sollte bewusst so unzüchtig wie möglich erscheinen, damit Ihr mich deswegen aus dem Kloster weisen würdet. Dann nämlich wäre mir kaum etwas anderes übrig geblieben, als mich ihren Absichten zu fügen.”


  “Bemerkenswert!” Der Abt erhob sich von seinem Sitz und trat langsam zum Fenster, wo er eine Weile wortlos stand und hinaus auf den Vorhof starrte. “Das klingt mir ganz so, als sei diese Lady Dominie eine junge Dame von beträchtlicher Tatkraft!”


  “Und vollkommen skrupellos obendrein”, knurrte Armand unterdrückt.


  Falls der Abt seine Bemerkung vernommen hatte, ersparte er sich jeden Kommentar, sondern machte kehrt und sah Armand an. “Sag an, Bruder, warum sperrst du dich so hartnäckig gegen ihre Bitte?”


  Sosehr Armand auch auf alle möglichen Fragen eingestellt war: Diese traf ihn wie aus heiterem Himmel. Mühsam rang er nach Worten. “Ich … ich habe gelobt, der Gewalt zu entsagen, Pater. Ich habe den Rest meines Lebens der Kirche geweiht!”


  “Durchaus. Nur – warum? Hatte es mit dem Bruch zwischen dir und den De Montfords zu tun?”


  Schmerzhaft verzog Armand das Gesicht, so ähnlich wie früher als kleiner Knabe, wenn der Schmied zu Harwood mit seiner Zange zu nahe an einen wehen Zahn kam. “In der Tat”, gestand er, nachdem er sich gesammelt und die Fassung wiedererlangt hatte. “Bevor ich als Zögling zur höfischen Bildung nach Harwood gelangte, mahnte mein Vater mich dazu, den Idealen von Ehre, Gerechtigkeit und Tugend stets treu zu bleiben.”


  Der Abt kreuzte die Arme und schob die Hände in die Ärmelöffnungen seines Mönchsgewandes. “Die in der Kindheit ausgebrachte Saat ist in deinem Charakter auf fruchtbaren Boden gefallen, so scheint mir!”


  “Das hoffe ich, Pater!” Armand neigte den Kopf. Obwohl nach wie vor fest von der Richtigkeit seines Handelns überzeugt, war er doch keineswegs stolz auf den bisherigen Ausgang. “Viele Jahre lang taten diese Prinzipien mir gute Dienste … bis die Frage der Thronfolge aufkam und ich mich in diesem Konflikt auf jene Seite schlug, die der Haltung derer, die mir lieb und teuer waren, genau zuwiderlief.”


  Mehr wusste Armand nicht zu sagen. Seinem Beichtvater hatte er das alles bereits gestanden und auch die Absolution erhalten. Innerlich indes fühlte er sich keineswegs erlöst.


  Der Abt lachte leise auf. “Um wie viel leichter wäre das Leben für uns sündhafte Geschöpfe, müssten wir uns lediglich zwischen richtig und falsch entscheiden! Zu oft aber sind wir gezwungen, uns auf steinigen Pfaden durch außerordentlich unterschiedliche Dinge zu winden, die allesamt richtig sind. Oder ein kleines Übel in Kauf zu nehmen, um ein größeres zu vermeiden.”


  Welch einzigartige Gnade, wenn man auf Verständnis stieß … vorausgesetzt, es ging nicht zu weit!


  Armand hielt weiter den Blick zu Boden gesenkt. “Aus diesem Grunde kam ich hierher nach Breckland, ehrwürdiger Abt. Hier brauche ich mich nicht mit solcherlei Entscheidungen zu plagen. Irdischem Besitz sowie persönlichen Bindungen, die mich in Versuchung führen könnten, habe ich entsagt. Ich gehorche meinen Oberen und vertraue darauf, dass Eure Weisheit mich zum Rechten lenkt.”


  Armut, Keuschheit, Gehorsam – für einen Mann wie ihn war das der einzige gangbare Weg. Und dies umso mehr, als er ihn so viel gekostet hatte! Der Verlust seiner Ländereien und Vasallen hatte ihn nicht weniger hilflos gemacht, als wenn er in der Schlacht Arm oder Bein eingebüßt hätte. Davon abgesehen ließ sich die Armut von allen drei Gelübden noch am leichtesten ertragen. Gehorsam hingegen fiel da schon schwerer, erst recht einem Kriegsmann und Lord, der von Kindesbeinen an zum Befehlen erzogen worden war.


  Und was die Keuschheit anlangte … bei der flüchtigen Erinnerung an Dominies süße, feste Brüste unter seinen Händen begannen ihm die Handflächen verheißungsvoll zu jucken.


  “Du verlässt dich in deinem Tun also auf meinen Ratschluss?” Abt Wilfrid fühlte sich durch das ihm entgegengebrachte Vertrauen offenkundig leicht geschmeichelt.


  “Voll und ganz, Vater Abt!”


  “Auch wenn der von mir vorgeschlagene Weg dem zuwiderläuft, was du für dich ausersehen hast?”


  “Dann mehr denn je, hochwürdiger Vater!” Als er an seinen eigenen ehrenhaften Vorsätzen gescheitert war, da hatte Armand den Schierlingsbecher der Schuld bis zur Neige ausgekostet.


  Abt Wilfrid ließ sich wieder auf seinem Platz nieder. “Dann fürchte dich nicht, mein Sohn! Alles wird gut werden.”


  Als er die tröstlichen und warmen Worte hörte, hob Armand den Blick, um dem Abt ins Gesicht zu sehen. Das wohlwollende, väterliche Lächeln zerstreute all seine Befürchtungen.


   



  Eigentlich hätte das nahrhafte warme Mahl in ihrem Magen Dominie wieder Mut und Zuversicht verleihen müssen.


  Ach, der leckere Duft, der aus der randvollen Schüssel mit Eintopf emporstieg, er war schon beinahe eine Mahlzeit für sich! Bohnen und Graupen, stundenlang gegart mit Zwiebeln und Kräutern, um der Suppe jenes appetitliche, deftige Aroma zu geben! Dass Dominie ordentlich zulangen durfte, ohne sich über die dahinschmelzenden Lebensmittelvorräte auf Harwood den Kopf zerbrechen zu müssen, ließ das Gericht noch umso trefflicher munden.


  Als Nächstes folgte ein saftiger Hühnerbraten mit frischem Brot, heiß und knusprig, geradewegs aus der Klosterbäckerei, das sie mit einem leichten, bekömmlichen Klosterbräu herunterspülte. Solch ein Festmahl allein lohnte schon beinahe die Reise nach Breckland Abbey!


  Als Prior Gerard sie aber zurück ins sonnige Besprechungszimmer des Abtes bat, mischte sich in die Speisen in ihrem Bauch ein bitterer Beigeschmack des Zweifels, der ihr säuerlich in der Kehle emporstieg.


  So sehr Armand Flambard auch versuchte, sich den Anstrich geläuterter Demut zu geben, so deutlich strahlte er doch eine gelassene Zuversicht aus, welche Dominie nicht geheuer vorkam. Was war während ihrer Abwesenheit wohl zwischen ihm und dem Abt besprochen worden? Insgeheim hoffte sie, dass es nicht zu ihrem Nachteil war. Wenn sie den Gesichtsausdruck des Abtes doch nur halbwegs deuten könnte!


  Er war keineswegs von jener hoch gewachsenen Gestalt und kultivierten Strenge, die sie bislang immer einem Abt zugeschrieben hatte. Obwohl der dichte Haarkranz um die Tonsur schneeweiß war, wirkten die Züge jünger als jene seines Stellvertreters, kräftig und kantig, eher wie die eines Knechtes denn eines Edelmanns. Dominie schätzte den Abt als einen Mann ein, der alles tun würde, um seine Schützlinge zu verteidigen – was einen gewissen Laienbruder seines Ordens einschloss. Das alles verhieß nichts Gutes für Dominies Mission.


  “Tritt nur herein, mein Kind!” Der Abt winkte sie zu sich. “Ich will hoffen, du hast dich auch richtig satt gegessen!”


  “Oh ja, ehrwürdiger Vater. Danke! Es war das beste Mahl, das ich seit langem zu mir genommen habe!” Diese Gelegenheit, ihr Anliegen vorzutragen, hatte ihr der Himmel geschickt! Die durfte sie nicht verpassen! “Solange die Dinge daheim auf Wakeland und Harwood nicht wieder ins Lot geraten – wer weiß, wann ich wieder einmal so üppig speisen darf?”


  “Bruder Armand hat mir bereits von deiner misslichen Lage berichtet”, erwiderte der Abt.


  Dominie warf Armand einen trotzigen Blick zu. “Verzeiht mir, ehrwürdiger Vater, aber er vermag Euch unser Elend nicht ansatzweise zu schildern, denn ich konnte ihm nicht einmal knapp die Hälfte darstellen.”


  “Dennoch habe ich den Eindruck, genug zu wissen, um mir ein Urteil in dieser Sache erlauben zu dürfen.”


  Genau das hatte sie befürchtet!


  “Aber Ihr hattet mir doch Euer Wort gegeben!” Mit gefalteten Händen ließ Dominie sich flehentlich auf die Knie sinken. “Ich bitte Euch inständig, Vater Abt, hört mich an, bevor Ihr entscheidet!”


  “Warum denn, mein Kind?” Der Mönch wies auf Armand. “Glaubst du etwa, dieser Mann würde mir etwas anderes als die Wahrheit erzählen?”


  Es drängte sie heftig, den Abt zu ihren Gunsten zu beeinflussen und ihm deshalb alles Mögliche vorzutragen. Aber Armand der Täuschung zu bezichtigen? Wo er doch ein so hoffnungslos aufrichtiger Mensch war, wie sie keinem jemals zuvor begegnet war?


  “Nein, Vater”, räumte sie ein, wenn auch mit äußerstem Missmut. “Würde Armand Flambard versuchen, etwas Unwahres zu sagen – ich fürchte, seine Zunge würde sich in Stein verwandeln.”


  Die Mundwinkel des Abts zuckten, doch schnell hatte er sich wieder in der Gewalt. “Er hat mir berichtet, dass du ihn darum gebeten hast, ihn zu deinen Gütern zu begleiten, um sie gegen den Earl of Anglia verteidigen zu helfen … besser gesagt, gegen den einstigen Grafen von Anglien!”


  Dominie konnte sich des Verdachtes nicht erwehren, dass die Wurzel allen Übels, welches ihre Leute heimgesucht hatte, genau in diesen Worten zu suchen war – einstiger Graf! Als Reaktion auf Untreue und Verrat hatte der viel zu gnädige König Stephen seinem Earl Eudo St. Maur zwar Titel und Lehen abgesprochen, dem Schurken jedoch leider die Freiheit gelassen. St. Maur seinerseits hatte sich an seinem König gerächt, indem er eben die Menschen ausraubte, die ihm zuvor Tribut gezahlt und sich seinem Schutz anvertraut hatten.


  “Sehr wohl, ehrwürdiger Vater.” Dominie erhob sich. Ihr Kniefall hatte den Abt offenbar nicht im Mindesten gerührt. “Ohne Lord Flambards Hilfe werden, so fürchte ich, viele getötet werden und gar noch mehr hungers sterben, wenn St. Maur unsere Ernte verwüstet.”


  “Hast du denn keine eigenen Verteidigungskräfte? Nach meinem bisherigen Eindruck bist du doch eine überaus tatkräftige junge Frau!”


  Sollte das etwa ein Scherz sein? Doch nein, die Hochachtung, die in den grauen Augen des Abtes aufleuchtete, war ehrlich.


  “Ich bin nur ein schwaches Weib”, widersprach Dominie. “Selbst wenn mir das Kriegshandwerk läge, was nicht der Fall ist, würden mir die Männer von Wakeland und Harwood nur ungern gehorchen. Ähnlich wie die vielen normannischen Barone, die Maud von Anjou die Gefolgschaft verweigerten, weil sie eine Frau ist.”


  Der Abt hob die Schultern. “Andere hingegen würden ihr offenbar selbst in die Hölle folgen! Und vergiss König Stephens Gemahlin nicht, mein Kind! Wieder und wieder hat sie ihren Herrn und Gebieter aus der Bedrängnis gerettet, in die er sich selbst manövriert hatte.”


  Plötzlich tippte Abt Wilfrid sich mit dem Zeigefinger ans Kinn, als wäre ihm bei seinen Worten ein ganz neuer Gedanke in den Sinn gekommen. “Ich fürchte, ohne die resolute Unterstützung durch seine Gemahlin hätte unser König längst seinen Thron eingebüßt. Und wo stünde wohl Maud von Anjou, hätte sie nicht einen Heerführer wie den Grafen von Gloucester?”


  “Das ist mir einerlei!” rief Dominie aus. “Inzwischen kümmert es mich nicht mehr, wer von den beiden siegt – wenn es mich überhaupt jemals interessiert hat! Sie sollen nur aufhören, brave Männer aus beiden Parteien bis aufs Messer aufeinander zu hetzen! Dann hätten sie nämlich einige übrig, welche mit Bösewichtern wie Eudo St. Maur kurzen Prozess machen könnten!”


  So! Nun war es heraus! Der Abt würde sie wahrscheinlich für eine Verräterin an König Stephen halten und die Untaten, welche Eudo St. Maur gegen Harwood und Wakeland beging, als die gerechte Strafe einstufen!


  “Wohl gesprochen, mein Kind!”


  Sie musste sich wohl verhört haben. “Wie bitte, Pater?”


  “Wohl gesprochen!” wiederholte der Abt. “Hätte ich etwas zu sagen, so würde ich ihre Gnaden und den König mit dir in eine kleine Kammer sperren. Die Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden wären wohl rasch gelöst, glaube ich!”


  Bei den Worten wurde ihr zwar warm ums Herz, doch Lobreden nutzten ihr nichts. Sie brauchte vielmehr Armand! “Ich fürchte, da tut Ihr mir zu viel der Ehre an, ehrwürdiger Vater!”


  Der Abt schmunzelte. “Ich habe den Eindruck, du gehst zu hart mit dir ins Gericht, Dominie De Montford! Nun, wie ich gerade im Begriffe war zu sagen, bevor du mich unterbrachest: Beide Seiten in dem Konflikt beweisen doch überdeutlich, dass viel erreicht werden kann, wenn ein fähiger Mann und eine fähige Frau zusammenarbeiten!”


  Ein Mann und eine Frau! Meinte er etwa …?


  “Bruder …” Der Abt wandte sich an Armand. “Ich möchte dich bitten, mit dieser Jungfer zu gehen und alles in deiner Macht Stehende zu unternehmen, um ihr gegen den abscheulichen Feind der Kirche beizustehen. Solltest du den Wunsch verspüren, nach Breckland zurückzukehren, sobald deine Arbeit zu deiner und ihrer Zufriedenheit getan ist, so wird dir unsere Pforte offen stehen. Solltest du aber bezüglich deiner Berufung einem Sinneswandel unterliegen, so werden wir dafür Verständnis haben.”


  Gleich einer gewaltigen warmen Woge flutete die Erleichterung über Dominie hinweg. Abermals sank sie auf die Knie nieder, teils aus Dankbarkeit gegenüber dem Abt und teils auch deswegen, weil die Beine unter ihr nachgaben.


  “Aber ehrwürdiger Vater!” rief Armand dazwischen. “Ihr sagtet doch …”


  “… fürchte dich nicht, alles wird gut! Ich bete dafür, dass dies auch so eintrifft.” Der Abt erhob sich und trat auf Armand zu. “Bedenke aber auch du, was du gelobt hast, mein Sohn! Dass du dein Handeln meinem Ratschluss anheim stellst!”


  Hatte er das tatsächlich gesagt? Ob sie es wollte oder nicht: Dominie empfand leises Mitleid mit Armand. Es schien fast so, als habe der listige Abt ihn in einer Schlinge gefangen, die Armand sich selbst durch seine eigenen hehren Ideale gewunden hatte!


  “Gewiss, Vater Abt, nur …” Inzwischen klang Armand so verzweifelt, wie Dominie sich noch kurz zuvor gefühlt hatte.


  “Auch wenn der von mir vorgeschlagene Weg dem zuwiderläuft, was du für dich ausersehen hast”, unterbrach der Abt ihn.


  “Dann mehr denn je, Vater”, seufzte Armand resigniert.


  “Vortrefflich!” Der Abt hatte es sichtlich gern, wenn er sich durchsetzte. “Ein Kloster ist mehr als nur eine Zuflucht vor der Versuchung oder vor den Rätseln der Welt, mein Sohn! Sonst würden die uns anvertrauten Seelen schwach und leichte Beute des Bösen werden!”


  Von seinem Platz an der Tür hatte der Prior das Wortgefecht stumm verfolgt. Nun nickte er wie zur Bestätigung der Worte des Abtes.


  “Obwohl wir von unseren Brüdern Gehorsam verlangen”, fuhr der Abt fort, “nehmen wir ihnen nicht ihr gottgegebenes Wahlrecht zwischen Gut und Böse!”


  “Ja, Vater.” Wenn der Abt ihn zum Tode verurteilt hätte, hätte Armand kaum niedergeschlagener klingen können. Dominie wurde ungehalten. Wäre es denn tatsächlich so schlimm, wieder in sein altes Lebens als Kriegsmann zurückzukehren, zu dem er ja eigentlich ausgebildet worden war? Um die Ländereien zurückzugewinnen, die den Flambards seit der normannischen Eroberung des Jahres 1066 gehörten? Und eine Frau zur Gemahlin zu nehmen, welcher er einst seine Liebe gestanden hatte?


  Bei seinem Anblick fragte sie sich, ob er sich wohl jemals wirklich etwas aus ihr gemacht hatte. Obwohl sie sich einredete, dass es inzwischen sowieso einerlei war, verlieh dieser Zweifel ihrem Triumph einen leicht bitteren Beigeschmack.


  3. Kapitel


   



  Und all die Jahre hatte er sich eingebildet, er sei nach wie vor in Dominie De Montford verliebt! Man stelle sich das vor! Und dass er sich an das absurde Ideal einer süßen, züchtigen Maid geklammert hatte, war der Gipfel der Dummheit gewesen! Armand hatte selbst kampferprobte Söldner gekannt, die unschuldiger und bescheidener aufgetreten waren!


  Und obendrein weniger stur!


  “Ich begreife nicht, warum wir so zeitig aufbrechen mussten!” protestierte Armand, während er mit Dominie querfeldein über die hügelige Landschaft von Norfolk stapfte. “In einigen Stunden wird es dunkel. Wäre es denn so schlimm gewesen, noch im Kloster zu übernachten? In einem richtigen Bett zu schlafen und dann im Morgengrauen mit einem ordentlichen Frühstück im Bauch loszuziehen?”


  Knapp zwei Stunden waren seit der Audienz beim Abt vergangen. Im Kloster selbst würden die Brüder sich inzwischen zum Abendbrot niederlassen, zweifellos seine Abwesenheit bemerken und beredte Blicke tauschen, möglicherweise sogar tuscheln, denn während der Mahlzeiten im Refektorium wurde das Schweigegebot nicht ganz so streng eingehalten.


  Nur diejenigen, die zur Feldarbeit eingeteilt gewesen waren, mochten vielleicht berichten, sie hätten gesehen, wie er einen Jüngling zum Kloster geleitete. Ob Bruder Ranulf wohl die höchst interessante Auskunft preisgeben und erzählen würde, dass der Knabe in Wirklichkeit eine Jungfer gewesen war? Noch dazu eine recht ansehnliche?


  Denn das, kein Zweifel, war sie allemal! In dieser Hinsicht zumindest hatte sein Gedächtnis ihn nicht getrogen. Wenn sie nicht gar seit dem letzten Zusammentreffen noch anziehender geworden war! Umso schlimmer! Es war nur ein Jammer, dass sich ihr Charakter nicht so vorteilhaft weiterentwickelt hatte wie ihr Aussehen!


  “Wir müssen uns beeilen!” entgegnete Dominie. “Bis zum Einbruch der Dunkelheit will ich Thetford Forest erreicht haben. Im Wald wird uns niemand entdecken!”


  Wie schaffte sie es bloß, dachte Armand verwundert, ihm andauernd voraus zu sein? Er schritt doch recht zügig aus und spürte dies auch schon in den Muskeln! Sie hingegen musste sich offenbar nicht einmal anstrengen! Obwohl sie die kürzeren Beine hatte, blieb er dennoch dauernd hinter ihr zurück – eine Rolle, die er nur ungern spielte. Die Jahre im Kloster hatten seinen Stolz zwar gezügelt, doch keineswegs verschwinden lassen.


  “Wenn du es so eilig hast – warum hast du dann auf das Pferd verzichtet, dass der Abt uns angeboten hat? Dann hätten wir mit dem Aufbruch bis zum Morgen warten können und wären trotzdem eher angekommen als jetzt zu Fuß bei diesem Tempo!”


  Pah! Der Abt hatte gut reden mit seiner Zusammenarbeit von Mann und Weib! Er hatte ja auch mindestens zwanzig Jahre seines Lebens hinter Klostermauern verbracht, und die einzigen weiblichen Wesen, die er kannte, stammten aus der Heiligen Schrift!


  “Auf der Landstraße? Ja, bist du denn noch bei Trost?” zürnte Dominie in einem Ton, den die frommen biblischen Frauenfiguren wohl kaum angeschlagen hätten, Delilah oder Jezebel vielleicht ausgenommen. “Die verläuft durch das von St. Maur geplünderte Gebiet! Falls einer von seinen Räubern den Weg kontrolliert, würden wir überfallen und unseren Gaul auf der Stelle los sein, wenn nicht gar Schlimmeres! Lieber mache ich einen Umweg, so wie auf dem Hinmarsch, wenn dadurch die Wahrscheinlichkeit größer ist, dass wir mit heiler Haut ankommen!”


  Bei der Aussicht auf eine dreitägige Wanderung in ihrer Gesellschaft wurde ihm mulmig zu Mute – nicht so sehr wegen der Tage an sich, denn da würden sie ja unterwegs sein und manchmal rasten. Die Nächte hingegen … die standen auf einem anderen Blatt!


  Im Schlafsaal seines Klosters hatte er sich während zu vieler Nächte schlaflos auf seiner schmalen Pritsche gewälzt und sich mit Träumen von Dominie herumgeplagt, die ihn andauernd heimsuchten. Wie würde er damit leben, dass sie nur einige Ellen von ihm entfernt ruhte? Wenn sie schlummerte und ihre sanften Atemzüge lockend nach ihm riefen?


  “Du scheinst nicht zu glauben, dass ich dich verteidigen würde, wenn du angegriffen wirst”, entrüstete er sich, ohne an sein Gelübde der Gewaltlosigkeit zu denken. “Dennoch behauptest du die ganze Zeit, ich sei der Einzige, der ganz Wakeland und Harwood vor der Geißel der Fenns retten könne! Ein Widerspruch in sich!”


  “Das wäre ja auch etwas völlig anderes.” Wieder hastete Dominie ihm voraus. “Dann wirst du eine Stellung zu verteidigen haben! Eine der Burgen, ein Herrenhaus, eine Scheuer. Und ein Trupp bewaffneter Männer wird deinem Befehle folgen. Aber hier auf offener Landstraße, bedrängt von drei oder vier Banditen – welche Chance hätten wir ohne Waffen?”


  “Ohne Waffen?” spottete er. “Hätte mein Wanderstock Verstand, wäre er durch deine Worte tödlich gekränkt!”


  Sofort zückte er den Stock aus leichtem robusten Eschenholz, mit dem er ihr die Kappe vom Kopf fegte, so dass Dominies langer Zopf auf den Rücken fiel. Er war sich ohnehin schon mehr ihrer weiblichen Reize bewusst, als ihm lieb sein konnte. Da kam es auf einen weiteren nicht mehr an.


  Allerdings hatte er nicht mit ihrer Reaktionsschnelligkeit gerechnet. Rasch griff Dominie nach dem Stockende. Armand geriet ins Straucheln und wäre um ein Haar der Länge nach mitten ins frühlingsgrüne Heidekraut gefallen.


  Die Beine weit gespreizt und die Hände in die Hüften gestemmt, brach Dominie in Lachen aus. “Dein Stock hat möglicherweise mehr Hirn als du, Armand! Nimm dich in Zukunft in Acht, falls du mir auf den Leib rücken willst! Lass dir das eine Warnung sein! Einer Kampfansage an mich oder die meinigen weiche ich niemals aus!”


  Ihr auf den Leib rücken? Kampfansage? Ihre Warnung brachte ihn mehr aus dem Gleichgewicht, als wenn sie den Stock gepackt und ihm Armand mit dem anderen Ende in den Leib gerammt hätte. Er hatte erst vor ein paar Stunden das Kloster verlassen, und schon vergaß er sein Gelübde und benahm sich wie ein Krieger!


  Da sich noch Monate bis zur Ernte vor ihm erstreckten – würde er wohl der Versuchung widerstehen können, sein altes Leben wieder aufzunehmen? Und auch der Aussicht auf eine alte Liebe, einer Hoffnung, die einst durch sein Schwert zunichte gemacht worden war?


   



  Der Kerl sah aus, als habe ihn ein tödlicher Schlag getroffen!


  “Ist etwas mit dir, Armand? Fühlst du dich krank?” War das vielleicht der Grund, warum er in der Abtei Zuflucht gesucht hatte? Immerhin wäre es eine Erklärung dafür gewesen, warum sich Armand dort aufhielt! Und dann diese absonderliche Bemerkung, er sei ebenfalls bei Lincoln gefallen!


  “Krank? Keineswegs!” entgegnete er fest. “Die Arbeit in der Abtei ist hart. Viele Stunden jedoch sind dem stillen Gebet gewidmet, was natürlich den Körper nicht gerade ertüchtigt. An solch lange Märsche wie diesen bin ich nicht mehr gewöhnt!”


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte Dominie fast annehmen können, er habe ihr eine Todsünde gestanden. Sie konnte sich erinnern, dass er von seinen Leuten immer höchsten Einsatz erwartet hatte, aber an sich selbst hatte er die größten Maßstäbe gestellt. Es muss ihn Überwindung gekostet haben, diese Schwäche zuzugeben, dachte sie.


  “Es ist nicht mehr weit.” Sie wies nach vorn. “Jenseits der Anhöhe dort gelangen wir an ein Flüsschen. Sobald wir das durchquert haben, wird der Wald in Sicht kommen. Durchs Unterholz kommen wir zwar langsamer voran, aber wir werden auch nicht so leicht entdeckt.”


  “Zu Befehl, Feldherrin!” Die breiten Schultern gestrafft, atmete Armand tief durch. “Ich folge Euch!”


  Auf Zehenspitzen gereckt, die Augen mit der Hand gegen die blendenden Sonnenstrahlen geschützt, ließ Dominie den Blick ringsum in alle vier Windrichtungen schweifen. Es war nichts Bedrohliches zu sehen außer einem Mann, der weiter ostwärts offenbar beim Torfstechen war.


  Beruhigt, dass keine Gefahr drohte, setzte sie sich wieder in Marsch, diesmal allerdings mit langsamerem Tempo und im Gleichschritt mit Armand. “Ich begreife nicht”, begann sie, “warum du uns deine Hilfe verweigert hast, bis der Abt dich unter Druck setzte.” Etwas in ihr riet ihr zwar von der Frage ab, doch sie verlangte geradezu brennend nach einer Antwort. “Bist du so verbittert, weil der König dein Lehen meinem Vater gab? Du musstest doch ahnen, dass es nach deiner Entscheidung so kommen würde! Wäre es dir etwa lieber gewesen, Harwood wäre einem völlig Fremden in die Hände gefallen?”


  Sie machte sich auf eine scharfe Entgegnung gefasst, aber Armand schwieg.


  Schließlich stieß er einen sehr tiefen Seufzer aus. “Wären die Dinge anders verlaufen, hätte ich Harwood niemandem lieber abgetreten als den De Montfords. Seit ihrer Ankunft in diesem Land und zuvor schon in der Normandie waren unsere Familien Verbündete. Stets haben wir uns gegenseitig den Rücken freigehalten, unsere Söhne zur Pagenausbildung ausgetauscht und uns in schwierigen Situationen gegenseitig unterstützt.”


  Hatte er wohl nur vergessen zu erwähnen, dass zwischen den früheren Generationen der beiden Familien auch Heiratsbande bestanden hatten? Oder hatte er es bewusst nicht erwähnt? Denn genau diesem Aspekt sowie allem anderem, von dem er soeben gesprochen hatte, hatte Armand den Rücken gekehrt – nur um eines törichten Eides willen, den sämtliche Angehörige des Großadels gezwungenermaßen hatten ablegen müssen und den die meisten danach klugerweise wieder gebrochen hatten.


  Mühsam schluckte Dominie den Zorn hinunter, der ihr stets beim Gedanken an Armands Treuebruch die Kehle zuschnürte. Abt Wilfrid hatte schließlich angeordnet, dass sie zum Wohle ihrer Leute zusammenarbeiten sollten!


  “Dies ist für die Flambards und die De Montfords eine Chance, wieder Schulter an Schulter zusammenzustehen”, mahnte sie ihn … und auch sich selbst. “Weiß der Himmel! Nie haben sich unsere Lehnsträger und Pächter einer schlimmeren Plage gegenüber gesehen als der Geißel der Fenns!”


  “Leicht wird es nicht!” Armand schüttelte den Kopf, während er den Blick in die Ferne gerichtet hielt. “Selbst wenn es uns gelingt, St. Maur in die Schranken zu weisen, bis die Ernte eingebracht ist – wie kommst du darauf, dass seine Raubgesellen nicht nächstes oder übernächstes Jahr wieder auftauchen und noch schlimmer wüten als je zuvor, weil sie diesmal leer ausgehen?”


  “Sollen sie doch!” Dominie zuckte die Achseln. “Du wirst sie abermals gebührend empfangen, denn du hast immerhin ein ganzes Jahr, dich darauf vorzubereiten! Im Übrigen ist der König bemüht, den Dämon, den er auf uns losgelassen hat, zu zähmen. Um St. Maur Einhalt zu gebieten, lässt er Burgen bauen, wenn auch nicht so schnell, dass sie uns schon dieses Jahr verteidigen könnten.”


  Als sie Armand von der Seite musterte, konnte sie seiner verdüsterten Miene ansehen, dass er Bedenken hatte – Bedenken, die sie unbedingt zerstreuen musste … um ihres eigenen als auch um seines Seelenfriedens willen.


  “St. Maur unterscheidet sich nicht von anderen Despoten. Außer in Macht und Bösartigkeit! Holt er sich bei uns eine blutige Nase, wird er sich wahrscheinlich auf die Suche nach leichterer Beute begeben und unsere Gebiete in Ruhe lassen.”


  “Wollen wir’s hoffen!” entgegnete Armand skeptisch. “Euretwegen! Ich werde zwar nach Kräften bemüht sein, einen Nachfolger für mich auszubilden. Aber ich erinnere dich noch mal daran, dass der Auftrag des Abtes mich nur so lange bindet, bis die Ernte eingebracht ist. Danach muss ich nach Breckland zurück.”


  “Was sagst du da? Nach Breck…” Dominie geriet ins Stottern. “So höre, Armand Flambard! Ich dachte, wir sind uns handelseinig!”


  Er schüttelte den Kopf. “Ein Angebot hast du mir gemacht … als du mich gegen die Säule gedrückt hieltest, das ich nicht angenommen habe! Ich begleite dich nicht freiwillig, sondern weil der Abt es so will! Und wenn, dann überhaupt nur bis zum Ende der Erntezeit!”


  Warum in aller Welt machen mich seine Worte so fuchsteufelswild? fragte Dominie sich. Sie hatte niemals erwogen, Armand Flambard zu heiraten oder ihm seine Lehen zurückzugeben. Das wäre lediglich ein notwendiges Opfer, das sie gebracht hätte, um sich seine Unterstützung im Kampfe gegen St. Maur zu sichern.


  Das unbehagliche, verkrampfte Gefühl in ihrem Innern hielt sich hartnäckig. Vielleicht war es ja bloß ihre Sorge, was wohl aus ihrer Familie und deren Besitz werden würde, sollte Armand sie erneut in der Not im Stich lassen.


  “Warum solltest du mich zum Gemahl nehmen?” wollte Armand wissen. “Nach allem, was in der Vergangenheit zwischen uns geschehen ist?”


  Mit einer raschen Körperdrehung stellte Dominie sich ihm direkt in den Weg. Obgleich sie zu ihm hinaufstarren musste, ließ sie sich nicht im Mindesten anmerken, dass er zum Fürchten aussah. “Bilde dir bloß nicht ein, Flambard, ich sei eine liebeskranke kleine Närrin und würde nach wie vor einen Mann vergöttern, der mich verlassen hat!” Wie einen Dolch stieß sie ihm den Zeigefinger vor die Brust, genau dorthin, wo sein Herz sein musste … falls er eines besaß! “Einzig und allein aus praktischen Gründen würde ich dich heiraten! Wärest du nicht ein geübter Krieger und Anführer, würde ich nichts mehr mit dir zu schaffen haben wollen!”


  “Das dachte ich mir!” Aus tief liegenden, strahlend blauen Augen schaute er auf sie herab.


  “Gehört Liebe ebenfalls zu deinen hochtrabenden Idealen?” fragte sie ihn verächtlich. “Meinst du, eine Frau und ein Mann müssten sich lieben, um zu heiraten? Zum Henker!” schimpfte sie laut, um ihre eigene Frage zu beantworten und gleichzeitig Armand zuvorzukommen. “Eine Ehe ist eine praktische Angelegenheit und viel zu gewichtig, als dass man sie mit törichten Fantasien belasten sollte!”


  Langsam hob sich seine Hand zu Dominies Gesicht. Sie zuckte zurück, so als fürchte sie, er wolle sie schlagen. In Wahrheit aber hatte sie davor gar keine Angst. Dieser Mann konnte mit Zärtlichkeiten viel Schlimmeres anrichten als mit Züchtigung!


  “Nein, Dominie!” Schon das Aussprechen ihres Namens war beinahe eine Liebkosung. Obwohl er sie nicht berührte, ließ er seine Hand nicht sinken. “Die Ehe ist eine viel zu bedeutsame Einrichtung, als dass sie nicht einen höheren Zweck heiligen würde!”


  Seine reumütig gemurmelten Worte trafen sie härter, als es ein Handstreich je vermocht hätte. Sie erweckten in ihr ein Sehnen nach ihrem ehemaligen Glauben und ihrer einstigen Unschuld, die beide unwiderruflich verloren waren. Liebend gern hätte sie in seinen Armen die Antwort auf all ihre drängenden Fragen gefunden.


  Aber das waren gefährliche, törichte Hirngespinste!


  “Für einen höheren Zweck?” Sie versuchte zu lachen, hielt aber aus Furcht inne, gleich in Tränen auszubrechen. “Und das aus dem Mund eines Mannes, der sich vor der Welt in einer Einsiedelei verkriecht!”


  Da sie nun einiges von dem in ihr aufgestauten Gift versprüht hatte, riss sie sich von Armand los und stapfte die letzten Schritte hinauf zum Scheitel der sanft ansteigenden Höhe. Auf gar keinen Fall wollte sie sich anmerken lassen, wie sehr es sie damals verletzt hatte, von ihm verlassen zu werden.


  Und sie mochte es sich kaum eingestehen, dass er nach wie vor die Macht besaß, ihr aufs Neue wehzutun – schlimmer denn je zuvor.


   



  Bin ich nur ins Kloster gegangen, um mich vor der Welt zu verstecken? fragte sich Armand.


  Ja, aber das war nur ein Teil der Wahrheit. Er hatte Zuflucht gesucht vor einer Welt, in der kein Grundsatz mehr zu gelten schien, an den er glaubte. Eine Welt, in der Ehre als Dummheit galt, und in der man keinem Schwur trauen durfte. Eine Welt, in der ein Mann urplötzlich eines großen Unrechts bezichtigt werden konnte, obgleich er stets nach dem Rechten gestrebt hatte.


  Die Erkenntnis, dass die Frau, deren Tugendhaftigkeit er so lange gerühmt hatte, selbst ein Geschöpf dieser Welt geworden war, schmerzte ihn tief.


  “Gibt es denn kein Ideal, das dir etwas wert wäre?” brüllte er hinter ihr her.


  “Kein einziges!” entgegnete Dominie trotzig. “Um mich selbst und meine Leute zu ernähren, werde ich ohne Skrupel tun, was getan werden muss! Soll ich ein schlechtes Gewissen haben, nur weil wir überleben wollen?”


  Ein kleiner, verräterischer Teil in ihm beneidete sie. Zumindest schien sie nachts besser zu schlafen als er! Missgelaunt schleppte Armand sich mit schweren Schritten das letzte Stück der Erhebung hinauf. Am Fuße eines langen, sacht abfallenden Abhangs lag der zuvor von Dominie erwähnte Flusslauf.


  Nach Armands Empfinden war das Gewässer an seiner engsten Stelle nicht mehr als fünf, sechs Schritte breit. Auch wirkte es nicht allzu tief, denn drei große Felsblöcke ragten aus der rasch dahinwirbelnden Strömung heraus. Jenseits des Flusses, nach Süden hin, erkannte Armand vor dem dunkler werdenden Himmel den schmutzig-grünen Streifen von Thetford Forest. Dort konnten sie Halt machen, ohne entdeckt zu werden.


  Dominie ging vor ihm zum Flussufer. Als sie dort angelangt war, ließ sie sich auf den Boden nieder, streifte ihre kurzen Lederstiefel ab und fing dann zu Armands Entsetzen an, ihre wollenen Strümpfe abzurollen.


  “Was machst du denn da?” rief er, während er sich bemühte, ihr nicht auf das nackte, geschmeidige Bein zu starren, das sich über das üppige grüne Graspolster streckte.


  Als sie zu ihm aufschaute, bemerkte Armand in ihren Augen den Anflug eines teuflischen, golden schimmernden Glitzerns. Sie erkannte seine Schwäche und würde sie ohne Zögern zu ihrem Vorteil ausnutzen – entweder aus reiner Lust an der Rache oder aus drängenderen Gründen!


  Mit einer Lässigkeit, die aufreizend wirkte, rollte sie nun den anderen Strumpf an den Fesseln herunter. “Genau das, was ich auf dem Hinmarsch auch getan habe, um durch den Fluss zu kommen. Ich ziehe meine Kleider aus, damit sie nicht nass werden!” Während er sie fassungslos anstarrte, ließ Dominie den Blick von seinen sandalenbeschuhten Füßen bis zum Halsausschnitt seiner dunklen Kutte wandern. “Dir würde ich dasselbe vorschlagen!”


  “Den Teufel werde ich tun!” Armand hätte sie am liebsten wegen dieses frechen Vorschlags an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt, aber er scheute sich, sie zu berühren. “Es wäre unangemessen!”


  “Du sturköpfiger Tugendbold!” Dominie knüllte die Strümpfe zusammen und warf sie ihm an den Kopf. “Wie hast du eigentlich so lange in der Welt überlebt?” Inzwischen war Dominie wieder aufgestanden und zeigte auf den Fluss. “Im Umkreis von Meilen ist das die engste Stelle und die einzige Furt. Als ich heute Morgen hindurchwatete, war das Wasser eiskalt. Und ich bezweifele, dass es seitdem wärmer geworden ist!”


  In Anbetracht der Jahreszeit mochte Armand das nicht bestreiten. Allerdings war Dominie offenbar noch nicht fertig mit ihm. “Wenn wir unsere Kleider ausziehen und sie beim Waten über dem Kopf halten, sind wir bis zum anderen Ufer zwar durchgefroren. Aber trockene Sachen und ein bisschen Bewegung – da wird uns schnell wieder warm werden.”


  “Zugegeben, nur …”


  “Wenn wir die Sachen anlassen, dann kommen wir drüben auch durchgefroren an und sind klitschnass. Und vor Einbruch der Dunkelheit bekommen wir sie im Leben nicht mehr trocken!”


  Zum Teufel auch! Die Jungfer hätte selbst den Heiligen Augustinus sprachlos gemacht! Aber Armand wollte seinen Prinzipien treu bleiben. “Nichts da! Es gehört sich nicht!”


  Mit einem Schwung fischte Dominie die zu seinen Füßen liegenden Beinkleider auf. “Ich weiß, wie Männer gebaut sind, falls du um deine Züchtigkeit fürchten solltest! Du hast mein Wort: Ich bin nur daran interessiert, ans andere Ufer zu kommen. Da bleibt mir keine Zeit, deinen Körper ausgiebig zu bewundern!”


  Armand wusste nicht recht. Er hatte zwar schon oft gehört, dass kaltes Wasser die Fleischeslust abtöte, aber er bezweifelte, dass selbst die Wassermassen der ganzen Nordsee bei ihm dazu ausgereicht hätten. “Ich kann über die Trittsteine gehen! So bekomme ich keine nassen Füße!” Allmählich machte sich pure Verzweiflung in ihm breit, die er nur mühsam unterdrücken konnte.


  “Das sind keine Trittsteine!” Auf Dominies lebhafter Miene zeichneten sich Ungläubigkeit und Verachtung ab. “Zufällig hingepurzelte Brocken sind das! Vom Ufer bis zu dem ersten mag man ja noch hinkommen, und auch vom letzten bis zum anderen Ufer ist es ein Kinderspiel. Aber von den beiden zu dem großen Stein in der Mitte, dazu sind selbst deine Beine nicht lang genug!”


  “Dann springe ich eben!”


  “Du wirst ins Wasser fallen!”


  “Ich bin flink und geschickt!”


  “Ein Esel bist du!”


  Derartig provoziert, ließ Armand Flambard sich nun erst recht von nichts und niemandem mehr aufhalten, sondern kniete nieder und löste seine Sandalen. Dann stand er auf und schleuderte sie über das Flüsschen zur anderen Seite hinüber. Er hoffte, barfuss einen besseren Halt auf den Steinen zu finden. Dann warf er seinen Wanderstock wie einen Speer über den Fluss, denn er musste die Hände frei haben. Zum Schluss lupfte er die Schöße der Kutte, so dass die Beine bis zum Knie bloß waren. Er durfte nicht riskieren, sich auf den Saum zu treten oder sich beim Springen von dem langen Gewand einengen zu lassen.


  Dominie beachtete ihn nicht, während sie ihren Umhang ablegte und ihr Wams abstreifte. Nachdem sie auch noch aus dem leinenen Untergewand geschlüpft war, rollte sie sämtliche Kleidungsstücke zu einem handlichen Paket zusammen.


  Mit aller Macht konzentrierte Armand sich darauf, bekleidet an das andere Ufer zu gelangen. Wie Dominie es vorausgesagt hatte, erreichte er mühelos den ersten Felsbrocken mit einem langen Schritt. Aber der Stein war glitschiger, als er gedacht hatte, so dass Armand sich niederkauerte und die Arme ausbreitete, um das Gleichgewicht zu halten. Hinter sich vernahm er Dominies scharfes Einatmen, als sie in das kalte Wasser trat. Mit einem gewaltigen Sprung setzte er über zum mittleren Stein, auch wenn dabei sein rechtes Bein kurz unter Wasser tauchte, das so eisig war, dass es ihm durch und durch ging. Er konnte hören, wie Dominie, die auf gleicher Höhe mit ihm war, durch die aufspritzenden Fluten watete.


  Zum letzten Felsbrocken war es zwar kein so weiter Satz wie bis zum mittleren, doch die Oberfläche wirkte unebener. Aber zum Umkehren war es zu spät. Armand biss die Zähne zusammen und sprang, landete aber in einem derart unglücklichen Aufschlagswinkel, dass sein Standbein fürchterlich schmerzte.


  Was aber machte das schon aus? Er hatte es geschafft! Das andere Ufer lag nur noch ein kurzes Stück entfernt.


  Als Armand einen Schritt tat, sprang auch Dominie direkt neben ihm aus den Fluten heraus. Ihre Haut war vor Kälte bläulich verfärbt. Wie eine heidnische Priesterin, die ihrer Gottheit ein Opfer bringt, hielt sie ihr Kleiderbündel über dem Kopf.


  Plötzlich spürte Armand bei ihrem Anblick, wie die Begierde in ihm aufstieg!


  Obwohl er fast am rettenden Ufer war, landete sein Fuß nicht weit genug auf der Böschung. Die glitschige, lose Uferkante bröckelte unter seinem Gewicht weg, so dass er den Halt verlor. Er spürte, wie er seitlich abrutschte, und kurz bevor er ins eisige Wasser klatschte, merkte er noch, wie Dominie herumwirbelte und panisch nach ihm griff.


  Da aber war es zu spät.


  4. Kapitel


   



  Für einen Augenblick, der kaum länger gewährt haben konnte als der hundertste Teil eines Herzschlags, versenkte Armands Blick sich in die Augen von Dominie, die sich krampfhaft bemühte, ihn vor dem Sturz zu bewahren. Aber noch ehe sie ihn zu fassen bekam, fiel er schon mit rudernden Armen rücklings ins Wasser.


  Zwar war der Fluss an der Stelle nicht sonderlich tief, doch wegen des ungeschickten Falls und seiner schweren klatschnassen Kutte drohte die Gefahr, dass Armands Füße keinen Halt im Flussbett finden würden und die Strömung ihn fortriss.


  In diesem Moment hatte Dominie das Gefühl, als würde die Zeit stehen bleiben. Gleichzeitig wirbelte ihr eine Flut von Gedanken durch den Kopf, rasch und geschwind wie der schnell dahinströmende Wasserlauf.


  Sie hatte gleich geahnt, dass so etwas passieren würde! Warum hatte Armand nicht auf sie gehört und war mit ihr gemeinsam durch das Wasser gewatet? Zum Teufel mit seiner mönchischen Sittsamkeit! Sollte er doch ertrinken oder erfrieren! Es geschah ihm nur recht!


  Nein, das durfte sie nicht zulassen! Dafür waren die Menschen von Wakeland und Harwood zu sehr auf ihn angewiesen. Obwohl sie davor zurückschreckte, sich erneut in die unbarmherzige Eiseskälte zu stürzen, musste sie sich überwinden, denn jetzt stand Armands Leben auf dem Spiel!


  Gewiss, einst war sie von ihm schmählich im Stich gelassen worden. Wahrscheinlich war er nicht mehr jener Mann, dem sie einmal ihr Herz geschenkt hatte. Vielleicht entsprach er auch gar nicht dem Bild, das sie sich noch von ihm machte. Niemals jedoch würde sie jenen nagenden Kummer vergessen, der damals, als sie ihn für immer verloren glaubte, an ihr zehrte. Der Gedanke, ihn wieder zu verlieren, war schlimmer als der eiskalte Fluss.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, hechtete sie ins Wasser.


  Nach ihrem Sprung gelangte sie an die Oberfläche, während sie sich verzweifelt bemühte, sicheren Stand auf dem Flussgrund zu finden und gleichzeitig nach Armand zu greifen.


  Er kam ihr zuvor. Eine riesige Hand streifte ihre Brust und klammerte sich an ihren Oberarm. Beide Hände um seinen Arm gekrallt, stemmte sie die Füße in den Untergrund und zerrte Armand mit einer Kraft, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte, zur Uferböschung. Sein Körper gab rascher nach als erwartet, wodurch sie vom Schwung hintenüberkippte, so dass Armand auf sie geschleudert wurde und ihr den Kopf unter Wasser drückte. Um wieder an die Wasseroberfläche zu kommen und Luft holen zu können, stieß sie ihn von sich.


  Die ganze Zeit hatte Armand ihren Arm nicht losgelassen. Nun packte er den anderen, obwohl Dominie sich ihm zu entwinden suchte. Sie stieß mit den Knien um sich und rammte sie ihm, mit jedem rasenden Herzschlag schlimmer von Todesangst ergriffen, in seinen Körper.


  Als sie plötzlich keine Luft mehr bekam, rollte Armand auf den Rücken und stieß Dominie an die Wasseroberfläche. Keuchend und hustend tauchte sie auf.


  Je mehr sie zu Atem kam, desto klarer konnte sie denken. Sei’s Zufall, sei’s göttliche Gnade – sie hatten das Flussufer erreicht. Armand lag schräg gegen die Böschung gelehnt, die Schultern noch eben über Wasser und Dominie splitternackt über ihn hingestreckt.


  “Los!” stieß sie hervor und krabbelte die Böschung hinauf. “Bewegung, sonst holen wir uns den Tod!” Sie drehte sich um und packte ihn am Arm. Auch mit dem Auftrieb des Wassers als Unterstützung würde es ihr niemals gelingen, ihn an Land zu ziehen, wenn er nicht mithalf! “Mach schon, Armand!”


  Während er immer noch hustete, begriff er, was ihr Drängen und ihr zupackender Griff zu bedeuten hatte. Angestrengt wälzte er sich auf die Seite und ließ sich der Länge nach auf den Bauch fallen. Langsam robbte er sich aus dem eisigen Griff des Flusses heraus.


  Dominie, die sich über ihn gebeugt hatte, nahm ihn unter den Achselhöhlen, und jedes Mal, wenn er sich ruckartig vorwärts schob, zerrte sie unter Aufbietung aller Kräfte. Selbst wenn er dadurch nur ein, zwei Zoll weiter vorankam als aus eigener Kraft, lohnte sich diese zusätzliche Mühe doch, und als er sich endlich vollständig und mit Dominies ungelenker Hilfestellung aus dem kalten Nass befreit hatte, brach sie heftig keuchend neben ihm im Gras zusammen. Wäre die Sonne wärmer und das Tageslicht nicht am Verlöschen gewesen, so hätte sie nichts dagegen gehabt, einfach an Ort und Stelle liegen zu bleiben, bis sie wieder zu Kräften gekommen war. Aber sie durften keine Zeit verlieren, denn sie waren bis auf die Knochen durchgefroren.


  Ihr Kleiderbündel lag noch am selben Platz, wo sie es hatte fallen lassen – auf trockenem Grund, gottlob! Sie schlüpfte in ihr leinenes Untergewand und wollte gerade ihre Beinkleider ausrollen, als ihr plötzlich Armand einfiel.


  Nachdem sie sich umgedreht hatte, sah sie ihn hustend und zitternd in seiner klatschnassen Kutte der Länge nach im Gras liegen. Dominie schluckte eine Verwünschung hinunter. Hätte der vermaledeite Kerl doch gleich auf ihre Warnung gehört!


  Vielleicht ist es meine Schuld, denn ich hätte ihn zwingen sollen, durchs Wasser zu gehen, überlegte sie. Die Selbsterkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, aber sie konnte sie nicht verdrängen. Hätte sie ihn sanft, aber bestimmt überredet, statt ihn mit Befehlen und kindischen Seitenhieben zu provozieren, dann säßen sie wahrscheinlich jetzt nicht in der Klemme!


  Armand hatte die Gefahr nicht voll erfasst. Sie hingegen durchaus!


  Aus diesem Grunde hätte sie alle zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen müssen, um ihn zu überzeugen, selbst auf Kosten ihres Stolzes und ihres Trotzes. Möglicherweise war sie nicht so vernünftig, wie sie immer geglaubt hatte!


  Von Gewissensbissen geplagt, rutschte sie auf Armand zu und begann, den Saum seiner Kutte hochzuziehen.


  Kraftlos versuchte er, ihre Hand abzuwehren. “Was ha-ha-hast du d-d-denn nun vor?”


  Mit einiger Mühe verbiss sie sich die zornige Erwiderung, die ihr schon auf der Zunge lag. Stattdessen schlug sie einen gutmütigen, aufmunternden Ton an, wie sie es bisweilen ihrer Mutter oder dem jüngeren Bruder gegenüber tat, um sie zu etwas zu bewegen, was zwar unangenehm, aber nur zu ihrem Besten war.


  “Nun komm schon! In diesen nassen Sachen holst du dir ja den Tod! Jetzt sei vernünftig und hilf mir lieber beim Ausziehen!” Sie rechnete schon mit heftigem Protest, aber er nickte nur, bevor er sich mühsam auf die Knie stemmte.


  “D…d…das ist die gerechte St…st…strafe”, stammelte er. “Für m…m…meinen Irrtum! H…h…hätte ich n…n…nur auf dich g…g…gehört!”


  Obwohl er zerknirscht war, verspürte Dominie weniger Genugtuung, als sie gedacht hätte. “Wohl wahr!” gab sie zurück. “Doch vorbei ist vorbei und Schnee von gestern, wie man landläufig sagt!”


  Schnee von gestern, wiederholte Dominies Gewissen in spöttischem Flüsterton. Etwa auch seine Entscheidung, sich im Thronstreit auf die Seite der Kaisergattin Maud zu schlagen, der selbst ernannten Herrscherin? Und zwar mitsamt allen Folgen? Das konnte Armand ebenso wenig wieder gutmachen wie seinen zum Scheitern verurteilten Entschluss, den Fluss durch Hüpfen von Stein zu Stein zu überqueren!


  Er wälzte sich auf den Rücken und nestelte an dem um die Hüfte geschlungenen, verknüpften Strick herum. “Z…z…zumindest hätte ich d…d…dich meinen Umhang h…h…hinübertragen lassen s…s…sollen! D…d…dann hätte ich w…w…was Trockenes zum Überziehen!”


  “Vielleicht hättest du ja daran gedacht, wenn ich dich nicht gereizt hätte!” Dominie fasste den widerspenstigen feuchten Knoten, vor dem seine klammen Finger schlicht kapitulieren mussten. “Komm, ich helfe dir!”


  So reumütig Armand auch geklungen hatte – es setzte sie dennoch in Erstaunen, dass er die Hände sinken ließ und ihr gestattete, den Knoten zu lösen. Sie musste sich beeilen, denn bald brach die Dämmerung herein und mit ihr die kalte Nacht. Endlich gab die fest verknotete, aufgequollene Schleife unter ihren Fingern nach.


  Als sie Armand half, die schwere, durchweichte Kutte über den Kopf zu streifen, starrte er in einer Mischung aus Dankbarkeit und Verwirrung zu ihr auf – ein Blick, der ihr Herz anrührte. “Du hast mir das Leben gerettet!” murmelte er.


  Auch in ihrem Innern löste sich nun auf einmal ein fest verschlungener Knoten.


   



  Hatte das rasch dahinströmende Wasser den Groll zwischen ihnen besänftigt? Armand stellte sich diese Frage, während er Dominies sanftem Zureden lauschte und sich ihrer zarten, doch kundigen Berührung überließ. Oder hatte die Kälte nur seinen verfluchten Stolz geläutert?


  Er war ein rechter Esel gewesen, sich ihrem Rat so zu widersetzen und einfach drauflos zu springen, ohne Rücksicht auf die möglichen Folgen! Den nassen Denkzettel hatte er durchaus verdient! Gänzlich unverdient war indes, dass Dominie sich zu seiner Rettung erneut in die Fluten gestürzt hatte, obwohl sie ohnehin bis auf die Knochen durchgefroren sein musste.


  Offenbar verschlug seine Zerknirschtheit ihr einen Moment die Sprache. “Ja, sollte ich dich denn ertrinken lassen?” Während sie seinem Blick auswich, schüttelte sie angesichts seines durchnässten Untergewands den Kopf. “Doch nicht nach all dem, was ich durchmachen musste, um dich so weit zu bekommen! Ein kalter Leichnam wäre ein armseliger Schirmherr!”


  Aha, natürlich! Gerettet hatte sie ihn nur um Harwood und Wakeland willen, wie sie auch die beschwerliche und gefährliche Wanderung nur deswegen unternommen hatte! Genauso hatte sie ihm ihre Hand und die Rückgabe seiner Besitztümer versprochen, obwohl sie ihn viel lieber für tot und vergessen halten würde! Ein Hornochse war er, dass er sich eingebildet hatte, sie wäre um seinetwillen gekommen!


  Nachdem er mit Dominies Hilfe sein nasses Unterkleid abgestreift hatte, empfand er plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Es war ihm, als legte er seinen Status als Benediktiner ab. Als er schließlich nackt im Grase hockte, die Knie an die Brust gezogen, um ein Mindestmaß an Keuschheit zu wahren, nahm Dominie die zusammengeballten Strümpfe und begann, ihm mit der groben Wolle Rücken und Schultern abzurubbeln.


  “Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe den Eindruck, wir haben uns gegenseitig gerettet.” Ihre muntere und nüchterne Stimme vertrieb allmählich die Trübsal, welche von ihm Besitz ergriffen hatte. “Für einen Augenblick dachte ich schon, mit mir wär’s aus und vorbei! Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan, als ich so um mich trat!”


  “Von dem Abreiben müsste dir eigentlich gleich warm werden”, beruhigte sie ihn. “Danach kannst du dich hoffentlich in mein Wams zwängen! Das bedeckt zwar nicht deinen ganzen Körper, ist aber zumindest trocken!”


  “Das kann ich doch nicht annehmen!” Der Gedanke, noch tiefer in ihrer Schuld zu stehen, war ihm unerträglich. “Es ist meine eigene Schuld, dass meine Kleidung zu nass zum Tragen ist! Du sollst doch nicht wegen mir leiden müssen! Zumal du mich gewarnt hast!”


  Spielerisch zog sie ihm eins mit dem Wollstrumpf über den Schädel. “Rede nicht so töricht daher! Ich habe noch mein Untergewand und außerdem diese Beinkleider hier, dazu Stiefel und einen Umhang, in den ich mich hüllen kann! Da kann ich das Wams entbehren, damit du mir nicht erfrierst! Erfroren kann ich dich nicht gebrauchen!”


  “Darauf hätte ich auch kommen müssen!” Missmutig verzog Armand das Gesicht.


  Aber die Tatsache, dass Dominie nur daran interessiert war, wie er ihr nützlich sein konnte, machte es ihm leichter, das Wams anzunehmen. Dennoch saß dieser Stachel tief, wenn auch auf eine Weise, die Armand sich ungern eingestand.


  Nachdem Dominie ihm Rücken, Schulter und Arme so trocken gerieben hatte, dass ihm die Haut fast kribbelte, ließ sie den Strumpf an seiner Brust hinabgleiten und ihm in den Schoß fallen. “Den Rest erledige selbst!”


  Damit kehrte sie ihm den Rücken zu, durchwühlte seine aufgehäuften nassen Sachen und wrang jedes Kleidungsstück bis auf den letzten Tropfen Feuchtigkeit aus. Die untergehende Sonne warf dabei ihre Strahlen auf das ausgebleichte Leinen von Dominies Untergewand, so dass ihre weiblichen Rundungen besonders betont wurden. Armand wusste, er musste eigentlich so ritterlich sein und den Blick abwenden, genauso wie sie es zuvor bei ihm getan hatte. Seine Augen gehorchten ihm auch, wenngleich nur äußerst widerwillig!


  Nachdem sie seine Kleidungsstücke ausgewrungen hatte, warf Dominie ihm ihr Wams, ihre Filzkappe sowie seine Sandalen zu, ließ sich im Grase nieder und streifte die Strümpfe über. “Sobald wir angezogen sind, müssen wir uns sputen, um noch den Wald zu erreichen.” Sie blickte hinauf zum Himmel. “Ich fürchte, es wird eine klare kalte Nacht!”


  Armand widersprach nicht, denn es fröstelte ihn bereits jetzt. Das Wams, das Dominies schlanke Gestalt so locker umspielte, schmiegte sich eng an seinen Körper wie die abgestreifte Hülle einer sich häutenden Schlange und reichte ihm kaum bis über das Hinterteil.


  Er schlüpfte in die Sandalen, stülpte sich die Mütze über den nassen Haarschopf und warf Dominie den zweiten Strumpf zu. “Dann auf! Beim Marsch wird uns vielleicht ein wenig warm!”


  Sie sah zu ihm auf, denn sie wollte ihm antworten. Doch statt zu sprechen, brach sie in schallendes Gelächter aus.


  Vom Halse her breitete sich die Zornesröte über Armands ganzes Gesicht! “Ach, so hör schon auf, Frauenzimmer! Ich habe den Fetzen nur angezogen, weil du es so wolltest! Hast du mir das etwa nur befohlen, damit ich mich lächerlich mache?”


  Heftig schüttelte Dominie den Kopf, bemüht, ihm zu antworten, doch ihr Lachen wurde nur noch hysterischer und schriller. Obgleich Armand Scherzen nie sonderlich zugetan war, erst recht nicht, wenn sie auf seine Kosten gingen, so fuhr ihm ihre Heiterkeit doch durch und durch … und brachte tief in ihm etwas zum Schwingen.


  Zwar guckte er anfangs noch griesgrämig drein, doch seine Mundwinkel begannen zu zucken, und allmählich entfuhr ihm ein verhaltenes Glucksen, wenn auch noch unwillig. Je heftiger er es aber zu unterdrücken suchte, desto schlimmer musste er sich vor Lachen schütteln, bis er japsend nach Luft schnappte, als wäre er schon wieder dem Ertrinken nahe – diesmal allerdings auf angenehme Weise!


  “Genug!” keuchte sie schließlich. “Wenn einer in Hörweite ist und uns etwas Böses will, dann sind wir erledigt!”


  Ihre Warnung ernüchterte ihn zwar, aber Armand bereute seinen Heiterkeitsausbruch nicht. Er hatte etwas Hartes, Unnachgiebiges in ihm zum Schmelzen gebracht.


  “Sei unbesorgt!” rief er ihr vergnügt zu. “Ein Blick auf mich genügt, und unsere Gegner fallen vor Lachen um! Dann kannst du sie mühelos entwaffnen.”


  Während Dominie in Strümpfe und Stiefel schlüpfte, trat er auf sie zu und bot ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Wie ein flüchtiger Schatten huschte der Argwohn über ihr Gesicht, so dass Armand schon fürchtete, sie werde ihn zurückweisen.


  Bevor er jedoch die dargebotene Hand zurücknehmen konnte, fasste Dominie zu und zog sich vom Boden hoch. “Leih mir deinen Wanderstock, ja?”


  “Gewiss!” Er hob ihn auf und reichte ihn ihr. “Aber wozu brauchst du ihn?”


  “Pass nur auf!”


  Sie packte den Stab und breitete Armands nasse Sachen darüber. Dann ergriff sie den Stock an einem Ende und hielt Armand das andere hin. “Nun braucht keiner von uns ein nasses Bündel zu schleppen, und die Kleider können trocknen, während wir marschieren.”


  “Klug!” Armand nickte anerkennend. “Warst du immer schon so einfallsreich, Mädchen?” So war sie ihm gar nicht in Erinnerung! Hatte es die Verkörperung von Unschuld und Tugendhaftigkeit, die er all die Jahre verehrte, überhaupt je gegeben? Allmählich fragte er sich das allen Ernstes. Oder hatte er sich diese Wunschvorstellung in seiner Zerknirschung und Sehnsucht selbst geschaffen?


  Dominie setzte sich Richtung Waldrand in Marsch. “Solange ich zurückdenken kann, war ich praktisch veranlagt.” Sie zuckte die Achseln. “Und Not macht erfinderisch.”


  Armand sputete sich, um mit ihr Schritt zu halten, während er den Stock hoch genug hielt, damit die daran hängenden Kleider nicht über den Boden geschleift wurden. “Es war sicherlich schwer für dich, nicht wahr?” Beinahe hätte er noch ergänzt: “Seit Lincoln!”, doch er beherrschte sich. Stattdessen fragte er sie: “Sogar noch vor der Bedrohung durch St. Maur?”


  Ein nachdenkliches Schweigen trat ein, das allein von den gedämpften Geräuschen ihrer Füße im Gras und dem Plätschern des hinter ihnen strömenden Flusses unterbrochen wurde.


  “Was denn wohl sonst?” Obwohl sie sich alle Mühe gab, möglichst unbeteiligt zu klingen, war die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht zu überhören. “Eine Frau meines Alters – Grundherrin über zwei große Lehen? Von Anfang an hat meine Mutter sich nur auf mich verlassen!”


  Armand nickte zwar, doch in Wirklichkeit verblüffte es ihn, dass Blanchefleur De Montford überhaupt noch lebte, ein frommes, fahriges Geschöpf von verblichener Schönheit, soweit er sich erinnerte.


  “Zuweilen”, fuhr Dominie mit einem Seufzer fort, “kann ich’s kaum fassen, dass sie meine Mutter ist. Wir beide sind uns überhaupt nicht ähnlich!”


  Armand musste ihr zustimmen. “Du bist nach deinem Vater geraten!” bestätigte er, wobei vor seinem geistigen Auge ein lebensechtes Bild von Baldwin De Montford entstand, auf wundersame Weise unberührt von Verbitterung oder Bedauern. “Ich zweifle keineswegs, dass du dich der Herausforderung gewachsen gezeigt hast.”


  Von frühester Kindheit an hatte ihn der feuerrote Haarschopf und die vor Witz sprühende Stimme des Pflegevaters an eine Feuersbrunst erinnert. Auch das vergleichbare Temperament hatte Lord Baldwin besessen – eines, welches das Leben aller in seiner näheren Umgebung mit Wärme und Fröhlichkeit erfüllte, an dem sich allerdings auch so mancher, der ihm zu nahe kam, versengte oder verbrannte. Mit den Jahren hatte Armand beides kennen gelernt: die Herzlichkeit seiner Lebenslust, aber auch die brennende Glut des Zorns.


  Inmitten tobenden Schlachtengetümmels, mit einem einzigen, unbesonnenen Streich seines Schwertes, hatte Armand Flambard jene strahlende Flamme ausgelöscht und seine Seele in eine Finsternis gestürzt, aus der es kein Entrinnen gab.


  Oder doch?


  Vielleicht bot ihm Dominie, ohne es recht zu bemerken, die Aussicht, sich jene Absolution zu verdienen, nach der er seit der Schlacht von Lincoln vergebens strebte. Eine Gelegenheit zur Erlösung von aller Schuld? Gleich ahnungsvollem Geflüster strich eine kühle Brise ihm säuselnd über die bloßen Beine, so dass sich die feinen Härchen sträubten. Ein Frösteln überlief ihn. Gewiss, eine Lossprechung wäre möglich! Vorausgesetzt, er und Dominie würden nicht bis zum Tagesanbruch erfrieren!


   



  Als sie den Rand von Thetford Forest erreichten, reckten sich ihnen die länger werdenden Schatten der Bäume entgegen. Die kommende Nacht versprach kalt zu werden, nachdem es in der gestrigen sogar gefroren hatte. Da hatte Dominie die nächtliche Kälte noch ausgehalten, sich beim anschließenden Tagesmarsch aber wieder aufwärmen können und außerdem für eine Übernachtung unter freiem Himmel die passende Kleidung getragen. Aber heute nach den zwei unfreiwilligen Bädern im eisigen Fluss, die sie bis auf die Knochen ausgekühlt hatten, musste sie ihre Sachen, welche ohnehin kaum für einen reichten, auch noch mit Armand teilen.


  Wie bittere Galle stieg ihr der Groll auf Armand in der Kehle empor, doch sie schluckte den Zorn hinunter. Sie musste nüchtern denken. Ihn mit Verwünschungen zu überschütten, hätte zwar ihrem aufgestauten Unmut ein wenig Luft verschafft, doch warm gehalten bis Tagesanbruch hätte es sie beide nicht!


  Während sie ihren Blick zu den Baumwipfeln gerichtet hielt, versuchte sie sich zu orientieren. “Ich hoffe, ich finde die Kuhle, die ich mir letzte Nacht gebaut habe. Wollen wir beten, dass das Wild sie nicht in der Zwischenzeit wieder zerstört hat!”


  “Kuhle?” Armand wirkte etwas außer Atem nach dem Marsch.


  Dominie konnte es ihm nachfühlen. Ihre Arme schmerzten ihr vom Tragen, denn immerhin hatte sie die Hälfte seiner durchnässten Kleidung schleppen müssen. Doch kaum hatte sie ein Paar turmhoch aufragender Eichen erspäht, vergaß sie all ihre Beschwerden.


  “Dort drüben!” Sie nickte in Richtung der Baumriesen und bahnte sich ihren Weg durch das Unterholz. “Ich habe etwas Erde ausgehoben, um den Hohlraum am Fuße einer der Eichen dort zu vertiefen. Die Höhle habe ich dann mit Moos und Laub zu einem Schlafplätzchen ausgepolstert!”


  “Kein Wunder, dass du nach Waldboden riechst!” brummte Armand, offenbar mehr zu sich selbst als für ihre Ohren.


  “Nach was soll ich riechen?” Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen bösen Blick zu.


  “Deine … äh, Kleider”, stammelte er. “Die duften wie … wie der Wald! Nach Erde, nach Rinde und Kiefernharz!”


  “Wenn es dir nicht passt, kann ich mein Wams ja wieder selber anlegen!” fauchte sie, bereits voll böser Vorahnung auf den Streit, der unweigerlich kommen musste, sobald sie Armand eröffnete, dass er in der kommenden Nacht das Erdloch mit ihr teilen würde.


  “Habe ich etwa behauptet, es gefalle mir nicht?”


  Seine Antwort brachte sie zwar noch mehr in Rage, aber sie tat so, als beachte sie seinen Einwand gar nicht. “Ich habe den Eindruck, dass dieser Stock mit jedem Schritt schwerer wird. Wir sollten uns besser einen dicken Ast suchen, über den wir deine Kleider hängen können!”


  “Das soll mir recht sein!” Armand hörte sich beinahe fröhlich an, als er sein Ende des Stabes fallen ließ.


  Sein plötzliches Loslassen sowie sein Tonfall trafen Dominie völlig unvorbereitet. Unter dem ganzen Gewicht seiner nassen Gewänder geriet sie ins Straucheln und stolperte rückwärts. Rasch lief Armand auf sie zu und fing sie mit den Armen auf.


  “Verzeih mir!” rief er. “Es tut mir Leid!”


  Leid? fragte sich Dominie. Wofür? Dass er sie beinahe zu Fall gebracht hätte? Oder dass er sie anfassen musste, um den Sturz zu verhindern?


  In einem Anflug törichter Schwäche verharrte sie einen Wimpernschlag länger in seiner Umarmung, die sich stark, sicher und wundervoll anfühlte! Diese Schwäche war auch der Grund für ihren sehnsüchtigen Wunsch gewesen, die Last von Harwood und Wakeland abzuschütteln und auf Armands kräftige Schultern zu laden. Doch sie durfte ihrem Sehnen nicht nachgeben, denn allzu bald würde er wieder fort sein und Dominie sich selbst und ihren Verpflichtungen überlassen. Und wenn sie nicht Acht gab, würde sie wieder mit einem gebrochenen Herzen zurückbleiben!


  “Wir dürfen keine Zeit verlieren!” Sie befreite sich aus seinen Armen und richtete sich auf.


  Dann klaubte sie Armands Untergewand von dem Teppich aus Moos und Farnen, auf das seine Kleider gefallen waren. Ganz in der Nähe erspähte sie eine Buche. Dorthin eilte sie nun und breitete das Gewand über das niedrige, ausladende Astwerk. An den Zweigspitzen waren bereits die noch dicht geschlossenen Knospen zu sehen. Bald schon würde Thetford Forest sich in frischem, grünem Gewande präsentieren.


  Während sie tief Luft holte, straffte sie die Schultern und reckte das Kinn. Dann wirbelte sie herum und stapfte hinüber zu Armand, der gerade sein Gewand über einen Aststumpf breitete. “Wir sollten uns an die Arbeit machen! Es gibt noch einiges zu tun!” Mit dem Kopf wies sie auf die beiden hohen Eichen, welche nur wenige Schritte entfernt aufragten. “Die Aushöhlung verbreitern, mehr Moos sammeln und Zweige zum Zudecken abbrechen!”


  “Einverstanden!” Armand bückte sich nach seinem Stock. “Zeig mir die Stelle. Ich kann ja graben, während du sammelst!”


  “Begreifst du eigentlich, was ich da gerade gesagt habe?” Sie machte sich auf eine heftige Auseinandersetzung gefasst. “Wenn wir heute Nacht nicht zu Tode frieren wollen, dann müssen wir uns in das Erdloch legen – gemeinsam! Und uns dann mit meinem Umhang und abgebrochenen Zweigen zudecken.”


  Armands einzige Antwort bestand in einem wortlosen Achselzucken.


  “Hast du dir beim Sturz in den Fluss den Schädel gestoßen?” fragte Dominie scharf. “Oder die Ohren so voll Wasser bekommen, dass du nicht mehr richtig hörst?”


  “Weder – noch!” Er nahm die von ihr geborgte Kappe ab und fuhr sich mit den Fingern durchs feuchte Haar. “Ich habe dich durchaus gehört und deine Worte verstanden. Dann an die Arbeit, solange es noch hell genug ist!”


  Ohne ein einziges Widerwort? Was war denn in ihn gefahren? “Hältst du das denn nicht für anstößig oder sündig?”


  Er ließ ein bekümmertes, leises Lachen vernehmen, das in einen noch melancholischeren Seufzer überging. “Hätte ich vorhin am Fluss nicht eben diese Worte nutzlos verschleudert, dann bliebe uns jetzt vielleicht eine Wahl. Es liegt nichts Sündhaftes darin, wenn wir so eng beieinander ruhen, vorausgesetzt, ich erlaube mir bei dir keine Freiheiten. Und das werde ich nicht, mein Wort darauf!”


  “Es gibt keine andere Möglichkeit, damit wir es heute Nacht einigermaßen warm haben. Durch ein Feuer könnten wir entdeckt werden!”


  “Sind etwa deine Ohren voll Wasser gelaufen?” rief er ihr zu, nachdem er sich auf den Weg zu den Eichen gemacht hatte. “Oder habe ich mich unklar ausgedrückt? Ich habe Ja gesagt, Dominie! Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, doch da diese nicht besteht, gehorche sogar ich der Not!”


  Und noch ehe sie ihm eine schlagfertige Antwort geben konnte, wirbelte er auf dem Absatz herum und baute sich vor ihr auf. “Das klang bei dir eben so, als wolltest du einen Streit vom Zaun brechen! Es tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich habe vor Einbruch der Dunkelheit noch zu buddeln!”


  “Ich wollte doch nicht streiten!” Auf der Suche nach weiterem Moos stakste Dominie durchs Unterholz. “Ich bin nur überrascht, dass du endlich einmal einen Funken Vernunft annimmst, mehr nicht!”


  War es tatsächlich nicht mehr? fragte sie sich, während sie insgeheim bezweifelte, dass ihr die Antwort gefallen würde. Oder hatte sie sich mit Armand angelegt, weil Angriff die beste Verteidigung zu sein schien – bevor sie die Nacht in der gefährlichen Wärme seiner Arme verbringen musste?


  5. Kapitel


   



  Er hatte geschworen, sich Dominie gegenüber keine Freiheiten herauszunehmen, und daran würde er sich auch halten! Dazu aber mussten die Heiligen ihm schon beistehen, denn jede Minute würde er der Versuchung zu widerstehen haben!


  Ein Tropfen Feuchtigkeit rann ihm den Nacken hinunter, während er mühsam den Waldboden am Fuße der riesigen Eiche beiseite kratzte und die Kuhle vergrößerte, in welcher er und Dominie sich bald zum Schlafen hinlegen wollten. War es das Wasser, das aus seinem nassen Haar tropfte? Schwitzte er wegen der körperlichen Anstrengung? Oder war es die Glut sündiger Gedanken? Er vermochte es nicht zu sagen.


  Falls dies wirklich ein Vorgeschmack auf die Hitze war, die er in der kommenden Nacht spüren würde, wenn Dominie unerträgliche Stunden lang neben ihm ruhen würde, dann bestand kaum die Gefahr zu erfrieren! Ganz gleich, wie grimmig der Frost sein mochte!


  “Vorsicht!” Neben ihm bückte sich Dominie nieder, um die Seitenwände der frisch ausgehobenen, flachen Grube mit Mooskissen auszupolstern.


  Gehorchte er wirklich nur der Not? Liebend gern hätte Armand das gewusst, während er bewundernd Dominies geschickte, zielstrebige Bewegungen beobachtete, bei denen sich Strähnen ihres feuchten Haars zu einer Art weich gezeichnetem, kupfer-goldenem Heiligenschein wanden. Oder ist das nur eine Ausrede, damit ich sie in den Armen halten kann? fragte er sich. Denn davon träumte er, seitdem er sie heute nach so langer Zeit wieder gesehen hatte, was er sich aber nicht eingestehen mochte.


  “Soll ich’s noch breiter machen?” fragte er sie. “Viel geht nicht mehr, denn dann stoßen wir an die dicken Wurzeln!”


  Dominie zuckte die Schultern und klopfte das letzte Moospolster fest. “Damit uns warm bleibt, müssen wir uns sowieso eng aneinander kuscheln. Aber länger musst du die Mulde vielleicht noch machen! Sollen wir einmal Probe liegen, solange es nicht zu dunkel ist?”


  “Das wäre wohl angebracht.” Mühsam brachte Armand die Worte hervor, denn sein Mund war ausgetrocknet.


  “Also los!” Dominie klopfte sich die Erdkrumen von den Händen. “Du zuerst. Leg dich auf den Rücken! Ich zwänge mich dann irgendwie neben dich.”


  “Meinst du wirklich, es würde jemand merken, wenn wir ein Lagerfeuer anzünden?” Ein plötzliches Zaudern überfiel ihn.


  “Wohl kaum”, räumte Dominie ein, “aber ich möchte nichts riskieren. Im Übrigen habe ich keinen Zunder dabei.” Mit ausgestreckter Hand wies sie einladend auf die moosgepolsterte Mulde, als wäre sie ein Diener, der einen Gast in die Große Halle des Lehnsherren bittet. “Also, vorwärts! Auch wenn du nicht mehr zu graben brauchst, müssen wir vor dem Dunkelwerden noch weitere Zweige abbrechen!”


  “Nun gut!” Armand legte seine zögerliche Haltung ab. Während er den Saum des Wamses festhielt, damit er ihm nicht von den Hüften rutschte, legte er sich in das Erdloch. Das Mooskissen unter ihm fühlte sich kühl und weich an, für den Verlauf der Nacht gewiss eine wertvolle Isolierschicht zwischen ihren Körpern und dem kalten Erdboden.


  Die Unterlippe vorgestülpt und die Brauen gekräuselt, musterte Dominie ihn von Kopf bis Fuß mit einem kritischen Blick, der Hitzeströme durch seinen Körper jagte. Schließlich nickte sie beifällig. “Mir scheint, wir müssten hineinpassen!”


  Während sie sich neben ihm ausstreckte, spürte Armand zwar ihre verkrampfte Abwehrhaltung, doch gleichzeitig auch ihre lockende Wärme. Als sie sich dann nach einem kurzen, doch umso verheißungsvolleren Moment der Berührung wieder aufraffte, hätte er sie am liebsten zurück in seine Arme gezogen.


  “Zur Not wird’s gehen!” stellte sie fest. “Nun komm, lass uns die Zweige holen!”


  Armand musste sich regelrecht dazu zwingen, aufzustehen und ihr zu folgen, und er tat es so unwillig wie zuweilen im Kloster, wenn er im Winter zu den mitternächtlichen Vigilien von seiner warmen Lagerstatt kriechen musste. Konnte es sein, dass er sich erst vorige Nacht im behaglichen Schlafsaal zur Ruhe gebettet hatte, überzeugt davon, er werde Dominie De Montford nie wieder zu Gesicht bekommen?


  Als er schließlich zu dem kleinen Tannengehölz gelangte, hatte Dominie bereits mehrere Zweige abgebrochen. Armand machte sich neben ihr an die Arbeit und gab Acht, dass sich sein Blick nicht allzu oft in ihre Richtung verirrte.


  “Das dürfte reichen”, entschied sie schließlich. “Wir wollen ja schließlich nicht ersticken, sondern uns nur warm halten!” Damit sammelte sie einen Arm voll Zweige vom Boden auf und überließ Armand den Rest. “Möchtest du noch etwas essen, ehe wir uns niederlegen? Prior Gerard hat mir Brot, Käse und Trockenfleisch mitgegeben!”


  “Ich kann bis zum Morgen warten und dann mein Fasten brechen.” Armand folgte ihr zurück bis zu den Eichen. “Nur gut, dass Prior Gerard dir den Proviant anvertraut hat und nicht mir, denn sonst wäre jetzt alles ein einziger kalter Brei!” Bei dieser Vorstellung verzog er angewidert das Gesicht.


  Dominie ließ sich ihre klammheimliche Schadenfreude nicht anmerken. “In Breckland habe ich das köstlichste Essen seit langem bekommen. Da brauche auch ich nichts mehr bis morgen!”


  “Dann können wir uns ja endlich …”


  Dominie unterbrach ihn. “Doch! Da ist noch was – es sei denn, du möchtest es dir unbedingt die ganze Nacht verkneifen!”


  “Praktisch wie immer!” brummte Armand, zwischen Befremden und Bewunderung hin und her gerissen. Dann ließ er den Arm voll Zweige neben dem Erdloch fallen und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung zu einem hohen Gebüsch, hinter dem er sich erleichterte. Als er sich auf den Rückweg machte, war es bereits vollkommen dunkel geworden. Einen Augenblick fürchtete er schon, er könne sich in der Finsternis verlaufen. “Dominie?” rief er fragend.


  “Hier drüben!”


  Vorsichtig bewegte er sich in die Richtung, aus der ihre Stimme zu hören war. “Da sind wir aber keinen Moment zu früh fertig geworden, was?” Ihr Atem zischte fröstelnd zwischen den Zähnen hervor. “Nun komm endlich! Wenn mir schon kalt ist, dann musst du vollkommen durchgefroren sein!”


  Als er näher kam, verlangsamte er den Schritt, um sie nicht in der Dunkelheit anzurempeln. Was natürlich ein törichtes Unterfangen war, denn schon bald würde er die ganze Nacht dicht an sie geschmiegt verbringen – mit beinahe nichts zwischen ihnen!


  Nichts als einer Wand aus Verbitterung und Reue auf beiden Seiten, so undurchdringlich wie die steinerne Mauer eines Burgfrieds. Die Vorstellung, ihrem Körper so nah, aber ihrem Herzen so fern zu sein, bereitete Armand Qualen.


   



  Worauf wartete der Kerl denn nur? Dominie konnte ihn ganz in der Nähre rumoren hören. Wieso streckte er sich nicht einfach neben ihr aus und fertig? Kein Zweifel: Er wollte diesen Augenblick so lange wie möglich hinauszögern. Sie hingegen wollte es möglichst rasch hinter sich bringen.


  So nämlich packte sie jede unangenehme Aufgabe an, und von denen hatte es während ihrer Zeit als Lehnsherrin zu Wakeland und Harwood mehr als genug gegeben. Je unverzüglicher man solche leidigen Pflichten anging, desto schneller hatte man sie erledigt.


  Sie tastete ins Finstere hinein, hin zu dem Geräusch von Armands Atem, und ihre Finger stießen auf den Stoff des Wamses. “Runter mit dir! Es wird nicht eben wärmer, wenn wir uns weiter sträuben!”


  Armand gab einen wütenden Laut von sich, als er sich an ihr vorbeitastete und ihr dabei das Stückchen Stoff aus der Hand riss. “Ich sträube mich gar nicht!”


  Sie gestattete sich ein leises Lächeln, das Armand in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Während er es sich unter möglichst viel Getöse und Gefuchtel bequem machte, löste Dominie ihren Umhang. “Bist du so weit?” fragte sie, bestrebt, die Frage möglichst harmlos klingen zu lassen.


  “Ja!” gab er heftig zurück.


  “Dann komme ich jetzt auch!”


  Als sie ihren Umhang abnahm, rann ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Die prickelnden Knospen ihrer Brüste berührten das Leinen ihres Untergewandes. Ob Armand sie wohl durch das Wollwams hindurch spüren würde? Und falls ja – würde er wissen, dass diese Reaktion ihres Körpers allein an der Kälte lag?


  Oder würde er sich etwa einbilden, er habe die Macht, sie zu erregen, noch nicht verloren? Schon der Gedanke machte sie wütend, denn … nun, vielleicht … es konnte tatsächlich sein!


  Sie breitete den Mantel über sich und Armand und wies ihn anschließend an, die Zweige darüber aufzuschichten. Nachdem sie sich dann wortlos eine Weile gedreht und gewendet hatten, um die am wenigsten unbequeme Schlafposition zu finden, verfielen sie in eine Art verlegenes, hellhöriges Schweigen, welches mit Schlaf ganz und gar nichts gemein hatte.


  Wäre ob dieser unerquicklichen Lage nicht die erhoffte Wirkung eingetreten – Dominie hätte sich wohl tatsächlich mit dem Frost anfreunden müssen. Doch je mehr sich ihr Leib eng an Armands Körper schmiegte, desto wohliger spürte sie die ersehnte Körperwärme. Sie hätte ebenso wenig von ihm lassen können wie ein Ertrinkender von einem dornigen Ast, welcher ihn in der Flut über Wasser hält.


  Wäre Armand so kalt wie Stein gewesen, dann hätte Dominie sich wohl gefragt, ob seine Berührung etwa immer noch einen nagenden Hunger in ihr hätte stillen können: Die Sehnsucht danach, aus nächster Nähe zu erfahren, dass der Mann, den sie einst geliebt und betrauert hatte, auch wirklich am Leben war.


  “Dominie?” flüsterte er, während sie seinen Atem warm an ihrem Haar spürte. “Bist du noch wach?”


  “Ja.” Nahm er etwa wirklich an, sie könne in dieser Lage schlafen? “Was willst du?”


  “Vorhin fragtest du, warum ich mich weigerte, den Leuten auf Harwood und Wakeland gegen St. Maur beizustehen. Ich habe dir nie einen Grund genannt.”


  “Kann sein!” Ihr Körper verkrampfte sich. “Aber du hast mir Vorwürfe gemacht, dass ich dich um Hilfe bat! Du meintest, ich hätte kein Recht dazu, weil mein Vater deine vormaligen Lehen erwarb, indem er seinen Eid brach!”


  “Richtig, nur …”


  “Und später hast du behauptet, es gäbe niemanden, dem du Harwood lieber anvertraut hättest. Das verstehe ich nicht. Was ist denn nun richtig?”


  “Beides … und keines von beiden!” Es hörte sich an, als wisse auch er nicht recht weiter. “Und außerdem gibt es noch etwas, welches mehr zählt als die beiden Dinge.”


  “Und das wäre?”


  “Ich habe ein Gelübde abgelegt … nach Lincoln! Ich habe geschworen, für den Rest meines Lebens keinem Menschen mehr Gewalt anzutun.”


  “Was höre ich da?” Dominie ballte die über seinem Brustkasten ruhende Hand zur Faust und versetzte ihm einen ordentlichen Stoß, um ihrer Empörung Luft zu machen – allerdings vergeblich. “Warum hast du bis jetzt gewartet, um mir dies mitzuteilen? Was soll ich mit einem siegreichen Helden, welcher geschworen hat, nie wieder zu kämpfen?”


  “Ich habe doch versucht, es dir zu sagen!” Gepresst und heftig knirschte Armand die Worte zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. “Aber du wolltest mir ja nicht zuhören, denn du warst die ganze Zeit damit beschäftigt, mich bei meinem Abt in Ungnade fallen zu lassen!”


  Sie verspürte einen unbezähmbaren Drang, seine Vorwürfe mit einem gepfefferten Gegenschlag zu beantworten. Nur wie? Entsprach es doch der Wahrheit, was der vermaledeite Kerl da behauptete!


  Sie hatte tatsächlich nicht zugehört! Sie war vielmehr zu sehr darauf bedacht gewesen, ihren Willen durchzusetzen, ganz gleich, ob mit manierlichen oder unmanierlichen Mitteln. Zu erpicht darauf, ihrem in fünf Jahren aufgestauten Groll Luft zu verschaffen, zu sehr bemüht, jene alten, zarten Gefühle zu ignorieren, welche sie bei jeder Gelegenheit gleichsam aus dem Hinterhalt anzufallen drohten.


  “All meine Hoffnungen habe ich auf dich gesetzt, zum Henker!” Die Worte bedeuteten weniger einen Schuldspruch gegen ihn, als vielmehr eine Verurteilung ihrer eigenen Torheit. “Als ich hörte, du wärst womöglich am Leben, da glaubte ich an ein Wunder und hielt es für die Antwort auf all meine Gebete! Und als ich dich leibhaftig vor mir sah, mit eigenen Augen …”


  Sie hätte es wissen müssen: Es war zu schön, um wahr zu sein. Wenn die Ereignisse der vergangenen fünf Jahre ihr einen weiteren herben Denkzettel verpasst hatten, dann den, dass den Mächten des Glücks nicht zu trauen war. Ganz offenbar hatte sie sich nicht sorgsam genug in Acht genommen!


  Doch niemals hätte sie die verstrichenen fünf Jahre als Herrin zu Wakeland und Harwood überstanden, wenn sie nicht gelernt hätte, ihre Verletzlichkeit hinter einer Maske von Tüchtigkeit zu verbergen. Während sie ihre Augen fest zupresste, versuchte sie, die aufsteigende Verbitterung zurückzudrängen.


  “Ich weiß, du musst schlecht von mir denken – nach allem, was ich heute in der Abtei angestellt habe! Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe! Ich wusste nicht mehr aus noch ein! Du kannst dir nicht ausmalen, wie mühselig wir uns durchschlugen, wo doch so viele Männer den Waffendienst leisten mussten! Den Tribut an Feldfrüchten zur Verpflegung des Heeres! Missernten! Streitereien zwischen unseren Vasallen schlichten, den Steuereintreiber hindern, uns nach Strich und Faden zu bestehlen! Und das alles noch vor der Bedrohung durch St. Maur!”


  Ursprünglich hatte sie ihm nichts davon erzählen wollen. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, sein Mitleid zu erregen, hätte es doch nicht ausgereicht, um ihn zum Bruch seines dummen Gelübdes zu veranlassen. Die feste Wärme seiner Schulter jedoch lud sie regelrecht dazu ein, sich die Last von der Seele zu reden, zumal sie in diesem Moment viel zu erschöpft und zu aufgewühlt war, um dieser Einladung widerstehen zu können.


  “An manchen Tagen hätte ich mein Leben dafür hingegeben, wären Vater und Denys durchs Tor nach Wakeland hineingeritten, um zu verkünden, die Nachricht von ihrem Tode sei bloß ein Versehen. Ein Irrtum, so wie in deinem Falle!”


  Möglicherweise wurde Armand von ihrem Kummer und Leid doch berührt, zumindest ein wenig. Denn im nächsten Moment hob er behutsam die Hand und ließ sie tröstend über Dominies feuchtes Haar gleiten.


  “Obwohl ich gelobte, nie wieder gegen einen anderen Mann die Waffe zu erheben, könnte ich deine Bauern und Vasallen doch im Waffendienst unterweisen und mir eine Verteidigungstaktik für Wakeland und Harwood ausdenken.”


  “Wirklich?” Dominie wandte ihm das Gesicht zu, auch wenn sie nichts weiter erkennen konnte als sein Profil, das sich scharf im Lichte des soeben aufgegangenen Mondes abzeichnete. “Das würdest du?”


  “Solange ich nicht selbst das Schwert erheben muss, will ich gerne alles in meiner Macht Stehende tun, um deine Pächter und eure Ernte vor St. Maur zu sichern.”


  Ihr war, als schwebe eine süße, sonderbare Spannung erwartungsvoll in dem Zwischenraum, der ihre Lippen von seinen trennte.


  Armand Flambard wird dich auf keinen Fall küssen, schalt Dominie sich. Einstmals, vor fünf langen Jahren, ja, da waren sie ein Paar gewesen, doch inzwischen war zu vieles geschehen.


  Doch mittlerweile waren sie beide zu anderen Menschen geworden. Es gab den jungen feurigen Mann nicht mehr, ebenso wenig wie die züchtige junge Lady – beide waren tot wie der Vater und der ältere Bruder. Mit Leib und Seele hatte Armand sich dem enthaltsamen Leben eines Benediktiners versprochen. Sie aber stand ihren Vasallen gegenüber in der Pflicht, einen Krieger zum Mann zu nehmen, der ihre Gefolgsleute auch zu verteidigen wusste.


  Falls ihr noch ein letzter kleiner Rest von Illusionen geblieben war, so war ihr dieser von der Last ihrer neuen Rolle ausgetrieben worden. Kein Kuss, so wusste sie wohl, konnte das wiederherstellen, was einst zwischen ihr und Armand bestanden hatte. Und doch …


  Trotz alledem ertappte Dominie sich bei dem Wunsch, sie dürfe an Zauber und Wunder glauben. Für ein paar verstohlene Augenblicke in Kälte und Dunkelheit hätte sie gerne so getan, als habe es die fünf Jahre nie gegeben und als könne sie mit Armand noch Küsse tauschen wie früher in glücklicheren Tagen.


   



  Durch eine Lücke oben im Astwerk sahen Dominie und Armand, die dicht aneinander geschmiegt lagen, das bleiche Rund des Vollmonds.


  Armand konnte sich nur wenige Qualen ausmalen, die noch heftiger schmerzten als diejenigen eines charakterstarken Mannes, welcher die ganze Nacht eine begehrenswerte Frau in den Armen halten musste, obendrein eine, die kein Geheimnis daraus machte, wie sehr sie ihn verabscheute. Sein Körper allerdings scherte sich nicht darum. Er begehrte sie trotzdem. Und er ließ Armand bitterlich dafür bezahlen, dass der diesem Verlangen entsagte.


  Er lag auf dem Rücken, den Arm um Dominie geschlungen, während sie ihren Kopf auf seine Schulterbeuge gebettet hatte. So ruhte sie an seine Seite geschmiegt, den linken Arm und das linke Bein über Armand gestreckt. In dieser Haltung wurden sie überwiegend von Dominies Umhang zugedeckt. An einigen Stellen war es Armand noch kalt, an anderen hingegen nahezu unerträglich warm.


  War sie sich wohl im Klaren darüber, welche Wirkung sie auf ihn ausübte? Genoss sie gar sein Unbehagen und die Schwere der Versuchung, welche sie für ihn darstellte?


  Wie gerne er sie geküsst hätte! Und noch so vieles mehr!


  Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätten ihr Gespräch bis zum Morgen aufgeschoben, denn dann hätte er einen sicheren Abstand wahren können. Vor ihrer Unterredung, da hatte er sich nach ihr gesehnt, gewiss. Doch nur nach dem warmen, weiblichen Körper, der sich jetzt an seinen schmiegte, während sich die noch frische Erinnerung an den Anblick ihres Leibes in sein Gedächtnis einbrannte und ihn umso mehr anstachelte.


  Was mochte sie seinetwegen in all den Jahren erlitten haben? Zu den Schuldgefühlen, an denen er all die Jahre schwer getragen hatte, gesellten sich neue Gewissensbisse. Zum ersten Mal fragte Armand sich, ob er wohl richtig gehandelt hatte, als ihm damals der Treueschwur gegenüber der Kaiserin Maud gewichtiger erschien als das Dominie gegebene Eheversprechen oder der stillschweigende Beistandspakt mit ihrem Vater.


  Seit Lincoln hatte sein einziger Schutzschild gegen die Verzweiflung in der unverbrüchlichen Gewissheit bestanden, dass sein Handeln richtig gewesen war. Dass ihm keine Wahl geblieben war, als dem Pfade zu folgen, auf den seine Ideale ihn geführt hatten, koste es, was es wolle. Indem sie ihm zu verstehen gab, dass er nicht der Einzige war, welcher für sein Handeln einen Preis zahlen musste, hatte Dominie diese tröstliche Sicherheit bis ins Mark erschüttert.


  Er schuldete ihr noch einen Gefallen, der seine bisherige Pflicht und Schuldigkeit weit überstieg. Selbst wenn es ihm wie durch ein Wunder gelingen sollte, Harwood und Wakeland vor St. Maur zu retten, noch dazu im Alleingang und ohne ein einziges Mal das Schwert zu erheben, wäre das nicht einmal ansatzweise eine Wiedergutmachung gewesen.


  Behutsam strich seine Hand über ihr Haar und legte sich um ihre Wange. “Es tut mir Leid!”


  “Leid?” Ihre Stimme klang hoch und atemlos. “Das hast du schon einmal gesagt!”


  “Ich weiß.” Armand hob den Kopf ein wenig an und wandte ihr sein Gesicht zu. “Ich sagte, ich bedauere es, dass mein Handeln dir Kummer bereitete. Doch es ist mehr als das. Mein Bedauern umfasst alles, was geschehen ist!”


  Das kam einer Beichte schon so gefährlich nahe, dass er sich kaum noch traute, weiterzusprechen. Eigentlich verlangte das Ideal der Wahrhaftigkeit von ihm, reinen Tisch zu machen – doch wie viel mehr Schmerzen mochte dies Dominie unter Umständen kosten?


  Er brachte die Lippen näher an die ihren, wobei er kaum zu atmen wagte und sein Verlangen nach besten Kräften zügelte. Ein Kuss wie früher sollte es gar nicht werden – eher eine Geste seiner Ergebenheit. Zeigte Dominie auch nur das kleinste Anzeichen von Ablehnung, würde er sofort aufhören, auch wenn die Qual ihn innerlich zerreißen würde.


  Dominie gebot ihm mit keiner Silbe Einhalt. Weder wandte sie das Gesicht ab, noch hob sie warnend die Hand. Doch als seine Lippen schließlich ihren Mund sanft berührten, da spürte er ihr Beben.


  Irgendwie beherrschte er sich und zog sich zurück, obgleich er es kaum aushalten konnte.


  “Nicht aufhören!” Für einen Augenblick war sich Armand nicht ganz sicher, ob das eindringliche Flüstern von Dominie stammte oder von seiner gezügelten Begierde.


  “Damals bist du ohne Abschiedskuss gegangen!” Ihre Hand tastete über seine Brust und an seinem Hals hinauf. “Dafür fordere ich jetzt Wiedergutmachung! Vielleicht trägt es dazu bei, dass uns ausreichend warm wird!”


  Dass sie irgendeinen einleuchtenden Anlass vorschob, hätte er sich gleich denken können. Er wünschte, er wäre selber so klug gewesen, den Vorschlag zu machen!


  “Es hat schon einmal gewirkt!” Er ließ ein verhaltenes, ersticktes Lachen hören. “Erinnerst du dich an den Vorabend zu unserem letzten gemeinsamen Dreikönigstag? Als wir uns beim Festmahl aus der großen Halle zu Wakeland davonstahlen?”


  “Das war eine weitaus kältere Nacht als diese!”


  “Ja, nur waren wir beide auch passender gekleidet!” Allein bei der Erinnerung daran wurde Armand schon wärmer.


  Angetrieben von der Gewissheit, dass Dominie es ebenso wollte wie er, aus welchen Gründen auch immer, küsste er sie in einem Anflug seiner alten Selbstsicherheit und Energie. Fast war ihm, als schmecke er auf ihren Lippen noch das weihnachtliche Aroma von Bratäpfeln und heißem, gewürztem Ale.


  Er entsann sich, wie er den Frühling und ihre Vermählung herbeigesehnt hatte, wie er förmlich darauf brannte, Dominie in sein Bett zu bringen. Nunmehr war er aufs Neue entbrannt – ohne Aussicht, dass sich seine Sehnsucht erfüllte.


  Einzig die Furcht, er könne die Selbstbeherrschung verlieren und sich vor Dominie demütigen, verlieh ihm die Willenskraft, sich abermals von ihr zu lösen, diesmal jedoch mit dem festen Vorsatz, in Zukunft die gebührende Distanz zu wahren.


  “So!” Mit nur mäßigem Erfolg versuchte er, das begehrliche Keuchen in seinem Atem zu mäßigen. “Nun haben wir unsere damalige Trennung mit einem Kusse besiegelt. Falls wir noch größere Hitze entfachen, dann, so fürchte ich, gehen die Zweige über uns womöglich in Flammen auf!”


  “Ein Spiel mit dem Feuer ist niemals klug.” Dominie neigte den Kopf, bis ihre Stirn an seiner Wange ruhte. “Ich bete darum, dass wir uns gegenseitig genug gewärmt haben und nun etwas Schlaf finden. Morgen steht uns ein langer Marsch bevor.”


  Wieder verfielen sie in Schweigen, doch Armand war, als hätten das Gespräch und der Kuss die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, ein wenig gelockert. Glieder und Augen wurden ihm schwer, und seine Gedanken schwebten davon mit den tiefen, schwerelosen Wogen seines Atems. Auch Dominie ruhte nun völlig entspannt neben ihm und atmete mit denselben langsamen Zügen.


  Dass sie so in seinen Armen schlummerte, kam ihm seltsam vertraut vor, als habe sie sich im Geiste schon immer auf diese Weise an ihn geschmiegt, Nacht für Nacht im Schlafsaal des Klosters. Armand war schon zu weit in den Schlaf hinübergeglitten, als dass ihn diese Vorstellung so empören konnte, wie es sich eigentlich für einen künftigen Ordensbruder gebührte.


  Aber trotzdem gingen ihm Dominies Worte nicht aus dem Sinn: Das Spiel mit dem Feuer ist niemals klug!


  Ganz gleich, welchen Verlockungen er in Zukunft ausgesetzt sein würde – er musste seine Begierde unterdrücken! Denn er ahnte, dass sie sich beide verbrennen konnten.


  6. Kapitel


   



  Hatte dieses Gespräch mit Armand in der Nacht wirklich stattgefunden? fragte sich Dominie, als sie allmählich erwachte. Oder war es nur ihr Wunschdenken gewesen?


  Nein, das war kein Traum gewesen. Niemals wäre sie von allein darauf gekommen, dass er ein törichtes Gelübde abgelegt hatte, aller Gewalt zu entsagen. Kein Wunder, dass er sich in einem Kloster verkrochen hatte! Der Kerl war unfähig, in der Welt draußen zu überleben, geschweige denn einen Platz in Dominies Leben einzunehmen!


  Was hatte ihn zu dem gemacht, der er jetzt war? So vollgepfropft mit Ehre und hehren Idealen, dass kein Raum mehr blieb für alltagstaugliche Tugenden wie Bedachtsamkeit oder gesunder Menschenverstand? Er erinnerte sie nicht mehr an den Armand aus gemeinsamen Jugendtagen, der ihr nahezu vollkommen erschienen war.


  In der vergangenen Nacht hatte sie angefangen, ihr Tun zu bereuen. Im kalten Morgenlicht betrachtete sie ihr Handeln durch Armands Augen, und vor Scham wurde ihr regelrecht übel.


  Sie hatte ihm keine Gelegenheit zur Verteidigung geboten. Sie hatte sein Recht auf Ablehnung ihrer Bitte schnöde missachtet. Rücksichtslos hatte sie sich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln seiner Hilfe versichert und sich damit gerechtfertigt, dass sie im Namen ihrer Schutzbefohlenen sprach. Wie viel von diesem Vorgehen, so forschte nun mahnend ihr Gewissen, beruhte auf schierem Groll?


  Fünf Jahre zuvor hatte Armand sie verlassen, obwohl sie ihn verzweifelt beschworen hatte, zu bleiben. Damals noch machtlos, war sie diesmal entschlossen gewesen, ihn zurückzuholen, ganz gleich, ob er wollte oder nicht, ganz egal, ob er ihre Erwartungen und Bedürfnisse überhaupt erfüllen konnte.


  War sie wohl in gleichem Maße entschlossen gewesen, Armand für eben das Unheil, das seit seinem Weggang über ihre Familie hereingebrochen war, bezahlen zu lassen? Gab sie nicht tief im Herzen – falls sie denn noch ein solches besaß – ihm die Schuld an allem Unglück? Angefangen von den Missernten über den Tod ihres Vaters bis hin zu St. Maurs Schreckensherrschaft?


  Nach allem, was sie getan hatte, um ihn zu provozieren, hatte Armand sie um Vergebung gebeten. Er hatte sie die Nacht hindurch in den Armen gehalten und ihr einen Kuss gegeben, der ihr unschuldiger und gefährlicher zugleich erschien als alle Küsse, die sie in der Vergangenheit getauscht hatten.


  So verstohlen es eben ging, rückte sie von ihm ab, sorgsam bemüht, ihren Umhang oder die Zudecke aus Zweigen, unter welcher er lag, möglichst unangetastet zu lassen. Er rührte sich kurz und murmelte halb verschluckte Wortfetzen, die Dominie nicht verstand. Regungslos wartete sie ab, bis seine Atemzüge wieder in den schweren Rhythmus des Schlafes verfielen. Erst dann stahl sie sich weiter aus der behaglichen Mulde heraus, wobei sie die Singvögel, die lauthals ihre kecke Morgenmusik von den Bäumen trillerten, stumm verwünschte.


  Während sie sich den Weg durchs Unterholz bahnte, schlang sie die Arme um den Leib und massierte sich fröstelnd die Haut. Ihr Leinenhemd war im Laufe der Nacht nicht eben dicker geworden, und zugleich mit der Aprilsonne hatte sich eine erfrischende Frühlingsbrise erhoben.


  Sie befühlte den Stoff von Armands Untergewand, das noch ein wenig klamm war und überdies recht steif und kalt von der Nachtluft. Dasselbe galt für Armands Kutte und seinen Umhang, welche sie gleichfalls betastete. Vielleicht wäre es ratsam, sämtliche Kleidungsstücke in Schichten übereinander zu legen! Dann würden die äußeren sie vor dem Winde schützen, während Armands Untergewand auf ihrer Haut von innen nach außen trocknete.


  Außerdem konnte sie einen kurzen, erquickenden Spaziergang unternehmen, um ein Stück des Waldweges zu erkunden, dem sie am Morgen zu folgen gedachten. Wenn Armand dann erwachte, konnte sie ihm womöglich Kleidungsstücke anbieten, die sich beim Anziehen nicht gar so unangenehm anfühlten. Angesichts all der Unannehmlichkeiten, welche sie ihm bereitet hatte, schien ihr diese kleine Wiedergutmachung wenig genug.


  Als das feuchte Untergewand über ihr Leinenhemd glitt, presste Dominie die Lippen zusammen, um nicht laut aufzukeuchen oder gar schrill aufzuschreien. Gnädigerweise wurde ihr beim Überstreifen von Armands Überwurf und Umhang dann nicht noch kälter.


  Aber ein Spaziergang in drei zeltähnlichen Roben war schwieriger, als Dominie es erwartet hatte. Als sie schließlich zu dem Entschluss gelangte, es sei an der Zeit, zum Schlafplatz zurückzukehren, da hatte sich sein Untergewand auf ein erträgliches Maß erwärmt. Dennoch freute sie sich darauf, es gegen ihr weniger weites Wams und ihren Mantel einzutauschen.


  Plötzlich verhakte ihr Fuß sich unter einer Baumwurzel. Während Dominie zu Boden stürzte, verfluchte sie Armands unförmige Kleidungsstücke sowie ihre eigene dumme Eingebung, welche in erster Linie dafür verantwortlich war, dass sie die Sachen überhaupt angezogen hatte. Noch ehe sie sich aufrappeln konnte, landete etwas Schweres auf ihrem Rücken und drückte sie wieder nach unten.


  “Wohin so eilig am frühen Morgen, Bruder?” fragte eine fistelnde Männerstimme spöttisch und boshaft zugleich. “Dazu noch in Hüllen, in welche du doppelt hineinpasst?”


  Wegen ihrer Unvorsichtigkeit hätte Dominie sich ohrfeigen mögen. Da sie Armand in der Nähe wusste, hatte sie sich im trügerischen Gefühl der Sicherheit gewiegt. Dabei waren Eudo St. Maur und seine reißende Meute keineswegs die einzigen Gesetzlosen, vor denen sich Reisende in Acht nehmen mussten, sondern die bösartigsten und die am besten organisierten.


  Während sie sich bemühte, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken, zermarterte Dominie sich das Hirn nach einem geeigneten Fluchtweg. Bis ihr etwas einfiel, musste sie Zeit gewinnen.


  Sie senkte die Stimme, so tief es nur eben ging. “Wer bist du?” Auf keinen Fall durfte sie ihrem Angreifer verraten, dass er es mit einer Frau zu tun hatte. “Und was willst du von mir?”


  “Man könnte sagen, Bruder, ich bettle um Almosen!” Der Bursche stemmte ihr den Fuß zwischen die Schulterblätter, und ehe Dominie auch nur stammeln konnte, sie habe nichts Wertvolles dabei, fügte er noch hinzu: “Bei solchen, die keine angemessene christliche Nächstenliebe zeigen, bediene ich mich selbst. Mit der gezückten Messerklinge!”


  Dieser Strolch!


  In der Zeit, welche der Angreifer dann für seine Drohungen brauchte, hatte Dominie bereits mehrere Fluchtpläne ausgedacht und doch wieder verworfen. Sie hätte lauthals um Hilfe schreien können. Die Mulde aber befand sich in einiger Entfernung, und allem Anschein nach hatte Armand einen gesunden Schlaf. Und was hätte er ihr schon genutzt, wo er doch der Gewalt entsagt hatte?


  Sie tastete den Waldboden unter sich nach einem griffigen Knüppel ab, den sie wie eine Hiebwaffe hätte schwingen können. Es fand sich aber keiner. Wäre sie nicht in Armands unförmige Sachen gehüllt gewesen, dann hätte sie sich vielleicht unter dem Fuß des Diebes hervorwälzen und davonrennen können. Doch selbst wenn sie so viel Glück gehabt hätte und in ihrer Hast nicht auf den Saum der Kutte getreten wäre, brauchte der Räuber doch nur den Stiefel auf den wallenden Umhang zu setzen, um Dominie im Handumdrehen zum Stehen zu bringen.


  Der Straßenräuber versetzte ihr einen Stups mit dem Fuß. “Ich habe deine Frage beantwortet, Bruder, und zwar recht artig noch obendrein. Du aber weichst mir weiterhin aus. Also, wohin des Weges?”


  “Nach Breckland Abbey. Einige Stunden Marsch gen Norden”, gab Dominie zurück, peinlichst darauf bedacht, ihre Stimme wie die eines Mannes klingen zu lassen. “Kennst du das Kloster, mein Freund?” Beim Sprechen zog sie so unauffällig wie möglich die Arme aus den weiten Ärmeln der Kutte.


  “Gewiss doch!” bestätigte der Bandit und stieß ein heiseres, bellendes Lachen aus. “Ein betuchtes Haus mit seinem Heiligen Brunnen! Jedoch zeigen sich heuer nur wenige Wallfahrer auf der Landstraße. Alle fürchten die Geißel der Fenns mitsamt ihrem wölfischen Pack.”


  “Dienst etwa auch du diesem abscheulichen Feind der Kirche?” Während sie so tat, als bebe sie förmlich vor Empörung, zupfte sie die Falten aus Leinen und Wolle unter ihr beiseite, bis Armands Kleidungsstücke sich tatsächlich wie eine Art Zeltdach über sie breiteten. Hätte doch bloß ihr Kopf nicht oben herausgelugt wie aus der Öffnung für die Zeltstangen!


  “Nur gemach!” Der Gesetzlose lockerte etwas den Druck auf Dominies Rücken. “Ich heule nicht mit den Wölfen. Ich bin bloß eine armselige Krähe und sammele glänzende Dinge, um damit mein bescheidenes Nest zu schmücken.”


  Während er sich noch über seinen eigenen Scherz vor Lachen ausschüttete, löste Dominie die Schleife, die Armands Umhang an ihrem Halse band. Dann machte sie sich bereit, den Kopf einzuziehen wie eine Schildkröte, die in die schützende Hülle ihrer Panzerung zurückweicht.


  Nun blieb nichts weiter, als auf eine günstige Gelegenheit zu warten. “Freund, ich bin bloß ein armer Laienbruder. Ich führe nichts von Wert bei mir. Begleite mich zur Abtei, dann werde ich dafür sorgen, dass man dir ein Almosen gibt.”


  Der Bandit reagierte auf ihr Angebot mit einem kräftigen Tritt in ihr Hinterteil. “Ich sagte, ich bin eine Krähe, kein Esel! Ich brauche nur den Fuß in deine ehrenwerte Abtei zu setzen, und schon werde ich ergriffen und in Ketten dem Sheriff überantwortet!”


  “Wie du es auch verdienst!” schrie Dominie, diesmal ohne verstellte Stimme, weil sie ihren Angreifer unerwartet verwirren wollte.


  Und offenbar hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, denn es gelang ihr, den Kopf einzuziehen, sich blitzschnell zur Seite zu rollen und den Räuber beim Fuße zu packen. Mit dem Mute der Verzweiflung riss und stieß sie das ergriffene Bein so hoch wie möglich, um ihren Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Gleichzeitig wälzte sie sich mit aller Kraft gegen sein Standbein.


  Heiser brüllte der Bandit auf, als er zu Boden ging. Dominie hörte und spürte den Aufschlag direkt neben sich, etwas abgemildert noch durch den dicken Teppich aus Tannennadeln, welkem Laub und Strauchwerk, welcher den Waldboden bedeckte.


  Sie versuchte, Armands Gewänder abzustreifen, doch durch ihr Wälzen hatten sich diese eng um ihren Körper gewickelt. Irgendwie raffte sie sich schwankend auf und wand sich umständlich aus den Tüchern heraus. Wohltuend streifte die kühle Morgenluft ihr Gesicht, das so lange in den schweren Falten aus Wolle und Leinen gefangen gewesen war.


  Doch jetzt blieb ihr keine Zeit, diesen Moment zu genießen.


  Möglicherweise war der Wegelagerer beim Sturz mit dem Kopf aufgeschlagen oder so gefallen, dass ihm die Luft wegblieb. Nun aber rappelte er sich mühsam auf. Einen schönen Anblick bot er beileibe nicht: klein, hager, mit ausgezehrtem Gesicht und einer übel aussehenden Narbe quer über der Wange.


  Für einen flüchtigen Augenblick begegneten sich ihre Blicke. Seine düstere Grimasse wandelte sich zu einer triumphierenden Fratze, wobei in seinen eng beieinander stehenden Augen ein lüsternes Funkeln aufleuchtete, was nur eines bedeuten konnte: Er wusste nun, dass er es mit einer Frau zu tun hatte.


  Dominies Herz dröhnte wie die Hammerschläge eines wahnsinnigen Schmiedes. Heftig schnappte sie nach Luft, um das Feuer, das in ihrem Leib brannte, zu schüren. Der Blick des Banditen glitt abwärts zu ihren Füßen, und im gleichen Moment fiel ihr auf, dass seine Hände leer waren.


  Sein Messer!


  Blitzschnell sackte sie in die Knie und griff nach der Waffe. Im gleichen Moment stürzte sich auch der Mann darauf. Schon schloss ihre Hand sich über das Heft, und als sie die Klinge aufwärts richtete, warf sich der Bandit mit aller Macht auf Dominie.


  Die nächsten Augenblicke waren ein verschwommenes, atemloses Tohuwabohu des Grauens. Hin und her rollten die Ringenden über den Boden. Zweige peitschten Dominies Gesicht. Etwas Scharfes bohrte sich in ihre Seite, gleich unterhalb ihrer Rippen, als sie sich, die schier erdrückende Last des Gesetzlosen auf ihrem Körper, darüber wälzte.


  Sie wusste, das Messer konnte es nicht sein, denn trotz all ihres verzweifelten, ungeschickten Ringens ließ sie doch zwei lebenswichtige Notwendigkeiten nicht außer Acht: das Messer nicht loszulassen und die Klinge vom eigenen Körper fern zu halten.


  Schließlich lagen beide regungslos und ineinander verkeilt am Boden. Alles in ihr schrie Dominie zu, sie möge sich aufraffen und laufen, so schnell die Beine sie tragen konnten. Doch ihr schwirrte nun der Kopf, und das Körpergewicht des Banditen drückte sie fest zu Boden. Stechender Schweißgeruch und der dumpfe Mief ungewaschener Kleider drang ihr bei jedem Atemzug in die Nase.


  Ihre Benommenheit wich ein wenig, und allmählich wurde das Gesicht ihres Angreifers schärfer. Mit einem wilden, dämonischen Blick in den Augen schwebte es über ihr. Als sein Mund sich zum Sprechen öffnete, quoll ein Schwall aus dickem, hellrotem Blut hervor, der sich auf Dominies Wange ergoss.


  Der Schrei, der ihr zuvor in der Kehle erstickt war, brach sich nun schlagartig Bahn in einem abrupten, gellenden Kreischen, das nicht verstummen wollte.


   



  Mit einem Ruck wachte Armand auf. Wo war er?


  Zunächst hatte er das Gefühl, zu träumen, als müsse alles ein Traum sein. Warum sollte er sonst hier draußen im Walde ruhen, begraben unter Zweigen, statt in der bescheidenen Behaglichkeit des Schlafsaals in der heimatlichen Abtei?


  Als er sich schon auf ein wirkliches Erwachen gefasst machte, flammten plötzlich vor seinem geistigen Auge die Ereignisse des vergangenen Tages auf, blendend hell wie ein gezackter Blitz, der den Nachthimmel spaltet.


  Dominie! Er schlug ihren Umhang sowie die Decke aus Zweigen beiseite und sah sich suchend um, doch sosehr er sich auch bemühte – es war keine Spur von ihr zu entdecken. Als er ihren Namen rief, ertönte als Antwort allein das Morgengezwitscher der Singvögel.


  Hastig raffte er sich hoch, und die beißende Morgenkühle zwickte ihm in die nackten Beine. Er fischte Dominies Umhang vom Boden, schüttelte das welke Laub herunter und wickelte ihn sich um die Hüften.


  Wohin konnte sie bloß gegangen sein? Und wozu? Ohne wärmere Kleidung als nur ihr Leinenhemd holte sie sich glatt den Tod!


  Bei diesem Gedanken fielen ihm seine eigenen Kleidungsstücke ein. Nachdem er sich eine Weile umgeschaut hatte, um sich zu orientieren, verließ er den Platz bei den zwei hohen Eichen und schritt zu der Stelle, an der er nach seiner Erinnerung seine Kleidung zum Trocknen aufgehängt hatte. Sie war fort, doch der Ast hing noch tief, niedergebeugt von der Last des nassen Gewichtes, welches er die ganze Nacht getragen hatte. Verflixt! Dominie musste die Sachen wohl mitgenommen haben! Er verkniff sich ein derbes Schimpfwort, drosch mit der offenen Hand an einen Baumstamm und stieß ein verärgertes Knurren aus. Plötzlich erscholl aus der Ferne ein zwar gedämpfter, doch deutlich vernehmbarer Schrei des Entsetzens.


  “Dominie!” rief Armand aus und rannte in jene Richtung, aus welcher der Laut gekommen war. Der um die Hüften gewundene Umhang behinderte aber seine Schritte und drohte, ihn zu Fall zu bringen. Nachdem er ihn beiseite gefegt hatte, stürzte er durch die Baumreihen, in der Hand das flatternde Tuch.


  Abermals brüllte er Dominies Namen aus vollem Halse und hielt einen Augenblick lauschend inne. Obwohl keine Antwort erfolgte, glaubte er doch gedämpfte Geräusche zu hören, die von weiter vorne kamen, von einer Stelle am Rande des holprigen Waldpfads.


  Erneut lief er los und folgte dem Pfad, während eine drohende Ahnung in ihm aufstieg. Kurz darauf erfasste sein Blick inmitten des Farbengemisches aus waldigem Grün und Braun einen Klumpen aus schäbigem Schwarz und ausgeblichenem Weiß.


  Als er darauf zustürzte, entdeckte er zu seiner Verblüffung zwar seine Kleidungsstücke, doch keinerlei Lebenszeichen von Dominie. Im selben Moment aber brach ein Entsetzensschrei aus dem hohen Farngestrüpp ganz in der Nähe und hallte hoch droben im Astwerk wider.


  Über das flach gewalzte Unterholz schnellte Armands Blick hin zu der krampfhaft zuckenden Gestalt eines bäuchlings ausgestreckten, schwarz gewandeten Mannes. Unter ihm eingeklemmt wand sich eine in Todesangst schreiende Dominie, die panisch versuchte, den Liegenden von sich herunterzustoßen.


  Glutheiße Wut loderte in Armand auf, so machtvoll, dass er von Kopf bis Fuß erschauerte. Er stürzte sich ins Gebüsch, packte den Kerl beim Haarschopf, riss ihn von Dominie herunter und schmetterte ihn rücklings vor einen Haufen bemooster Felsblöcke.


  Seine Gedanken galten allein Dominie. Als er sie in seine Arme schloss, war ihr Schreien bereits verstummt und stockendem Schluchzen gewichen. Ihr Gesicht war blutverschmiert, und auch die Vorderseite ihres Leinenhemdes war blutdurchtränkt. Wehe, der räudige Hund hatte sich an ihr vergangen!


  Allein der Gedanke schnürte Armand dermaßen die Kehle zu, dass er das Gefühl hatte, zu ersticken. Würden Hunderte im Angesicht Gottes geschworene Eide ihn wohl daran hindern können, die Hand zu erheben?


  Zum Glück hatten ihn die Instinkte des Kriegers noch nicht ganz und gar verlassen. Als Dominies Arm ihm entgegenzuckte, fuhr er blitzschnell zurück, noch bevor er das blutige Messer in ihrer Hand erblickte.


  “Dominie!” Er fasste ihr Handgelenk und drückte fest zu, damit sie die Klinge losließ. “Ich bin’s, Armand! Du bist jetzt in Sicherheit! Beruhige dich!”


  Ihr fester Griff um das Heft des Messers lockerte sich, so dass die Waffe vor Armands Füßen zu Boden fiel.


  “Armand?” fragte sie, während sie sich zu beruhigen schien.


  “Ja, ich bin’s!” bestätigte er sanft, wobei er sie eng an sich zog und seine Wange an ihren Scheitel schmiegte. Dann blickte er zurück zu der Stelle, wo Dominies Angreifer zusammengekrümmt am Boden lag. “Hat dieser Kerl dir Gewalt angetan?”


  “Er … nein, ich bin … unverletzt …” Sie klammerte sich an ihn, als wolle sie sich in sein Herz verkriechen, und stieß stockend die Worte aus, die Armand fast benommen machten vor Erleichterung. “Er wollte mich ausrauben.”


  Heftig zitterte sie am ganzen Leib. Auch Armand merkte, dass ihm die Knie weich wurden. Mit Dominie im Arm ließ er sich behutsam zu Boden sinken und streichelte ihr über das Haar und den Rücken.


  Ganz in der Nähe lag ihr Umhang. Armand konnte sich nicht entsinnen, ihn fallen gelassen zu haben. Nunmehr griff er nach dem Kleidungsstück und hüllte Dominie darin ein. Sie weinte noch heftiger, in tiefen, stockenden Schluchzern.


  Beruhigend und leise redete er auf sie ein. “Still, es ist ja alles gut! Ich bin ja da und passe auf, dass dir nichts mehr geschieht.”


  Wie aber sollte er das anstellen? Die Frage erfüllte ihn mit neuer Furcht. Welchen Schutz konnte er Dominie bieten, wo er doch gelobt hatte, nie wieder zu kämpfen, nicht einmal zu ihrer Verteidigung? Er war darauf gefasst gewesen, eher das eigene Leben hinzugeben, als jemals einem anderen Menschen das seine zu nehmen. Durfte er aber zulassen, dass jenen, die ihm am Herzen lagen, ein Leid geschah, nur weil seine Hände durch freiwillig angelegte Ketten gefesselt waren?


  “Er hä…hätte mich er…erstochen!” stammelte Dominie schluchzend. “Umgebracht hä…hätte er m…mich! Aber ich ha…habe ihn getötet!”


  “Schon gut! Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Ich habe schon aus erheblich nichtigeren Gründen gekämpft und Gegner erschlagen, als du es soeben musstest!”


  Fahrig und stockend schilderte sie ihm, was sich an dem Morgen zugetragen hatte. Als Armand hörte, dass sie den Spaziergang in seinen Kleidern unternommen hatte, um diese anzuwärmen, wäre er am liebsten vor Scham im Boden versunken. Als er jedoch vernahm, wie sie den Gesetzlosen überrumpelt hatte, wurde ihm trotz der morgendlichen Kühle vor Stolz ganz warm ums Herz. Kein Zweifel: Sie war wahrhaftig ganz die Tochter von Baldwin De Montford!


  Während ihres Berichtes hielt er sie eng und fest umschlungen, um ihr zumindest den Schein von Sicherheit zu gewähren. Er liebkoste und streichelte sie zärtlich, tröstete sie, wenn sie weinte, und versicherte ihr, dass niemand ihr für ihr Tun einen Vorwurf machen könne.


  “Wer weiß, wie viele unschuldige Menschen dieses Scheusal möglicherweise schon auf dem Gewissen hat? Oder wie viele es wohl noch umgebracht hätte, hättest du ihm heute nicht den Garaus gemacht?”


  Dieser Gedanke besänftigte sie offenbar ein wenig. Immerhin wurde sie ruhiger, und auch das Zittern ließ nach.


  “Wir sollten hier nicht lange verweilen”, mahnte Armand sanft. “Nur für den Fall, dass dieser Bandit Spießgesellen hat, die vielleicht nach ihm suchen!”


  “Das glaube ich nicht, er schien allein unterwegs zu sein.”


  “Gleichwohl!” Nur widerstrebend und zögerlich entließ Armand sie aus seiner Umarmung. “Ich werde nicht rasten und ruhen, bis wir auf Harwood oder Wakeland und hinter dicken Mauern geschützt sind! Kannst du hier warten, während ich das … das Nötige verrichte?”


  “Sorge dich nicht um mich!” Dominie straffte die Schultern und holte tief Luft. “Was sein muss, muss sein.”


  Am Vortag war sie ihm noch so anders erschienen als das Mädchen in seinen Erinnerungen, und zwar anders auf die allerschlimmste Weise. Nunmehr begriff er, dass ihre zur Schau getragene Härte eine Haltung darstellte, welche sie hatte annehmen müssen, als sie sich plötzlich der Verantwortung für zwei große Güter in gefährlichen Zeiten gegenübersah.


  Ein Funke von Bewunderung für sie flackerte in seinem Herzen auf, obwohl die Erkenntnis ihn schmerzte, dass all diese Verpflichtungen nur durch sein Verschulden auf ihren zarten Schultern lasteten.


  Da die Zeit drängte und sie keine Schaufeln hatten, war Armand sich darüber im Klaren, dass es wohl zwecklos sein würde, den Toten zu begraben. Also zerrte er die Leiche zu einer Mulde und bettete sie dort hinein. Bevor er daran ging, umgestürzte Stämme und abgebrochene Äste über den Leichnam zu breiten, hielt er einen Augenblick inne und flüsterte ein Gebet. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, dass Dominie ihn von der Seite musterte.


  Düster verzog er das Gesicht. “Kein Zweifel, diesem Schurken droht die ewige Verdammnis. Das aber ist umso mehr Grund, für seine Seele zu beten. Wir werden ja niemals erfahren, was ihn zu seinen Taten verführt oder zu einem Leben der Wegelagerei getrieben hat. Die Gnade unseres Herrn aber dürfen wir ihm nicht versagen. Eines Tages brauchen wir sie vielleicht selbst, möglicherweise mit nicht mehr Anspruch darauf als dieser Mann!”


  Als er dann schließlich den Toten so anständig wie möglich bestattet hatte, spürte er die Morgenkühle schon nicht mehr. Er suchte seine Kleidungsstücke zusammen. “Ich muss nun wieder meinen Habit anlegen. Auch meinen Stock und deinen Brotbeutel müsste ich eigentlich holen. Kommst du wohl für ein Weilchen allein zurecht? Ich bin im Nu zurück, das verspreche ich dir!”


  Er hatte den Eindruck, als schenke sie ihm keine Beachtung, denn sie hockte nur da, die Arme eng um die angewinkelten Knie geschlungen, in den Augen einen teilnahmslosen Blick. Doch auf die Frage reagierte sie mit einem wortlosen Nicken.


  “Tapfere Dominie!” Er tätschelte ihr die Schulter, und dann eilte er fast so schnell, wie er zuvor fortgerannt war, zurück zu ihrem gemeinsamen Schlafplatz.


  Als er seine Kutte überstreifte, hörte er plötzlich Hundegebell und menschliche Stimmen, die sich dem Walde näherten. Für einen Augenblick verharrte er wie erstarrt. Die drohende Gefahr raubte ihm fast den Atem. Dann aber handelte er blitzschnell.


  In den Händen Dominies Wams und Beutel, dazu seinen Umhang und seinen Stecken, hastete Armand den Waldweg entlang. Nie zuvor hatte er um das eigene Leben so gefürchtet wie nun um das von Dominie.


  7. Kapitel


   



  Als sie das dumpfe Stampfen von Schritten auf dem Pfad hörte, zitterte Dominie erneut.


  Sie wollte sich aufraffen und fortlaufen, doch die Beine versagten ihr den Dienst. Allein ihre Hände hatten noch die Kraft, sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf zu ziehen und sich so klein wie möglich zusammenzukrümmen. Mit etwas Glück, so hoffte sie, würde man sie vielleicht nicht entdecken.


  Die Schritte kamen näher und näher. Auf einmal hielten sie an, und unmittelbar in der Nähe ertönte Armands gedämpfte Stimme. “Dominie? Wo steckst du? Wir müssen fort!”


  Sie wollte ihn rufen, aber ihr blieben die Worte im Halse stecken. Stattdessen hob sie die Hand, streifte die Haube zurück und sah ihn dann auf dem Wege stehen.


  Auch er erblickte sie nun und kam mit wehenden Gewändern auf sie zugeeilt. “Gütiger Himmel! Du hast mich zu Tode erschreckt! Ich dachte schon, dir sei etwas Schlimmes zugestoßen!”


  Nachdem er alles, was er in Händen hielt, fallen ließ, streifte er ihr mit energischen, doch sanften Händen den Mantel ab. Wie unter einem merkwürdigen Zwang wehrte Dominie sich und hüllte sich nur noch enger in ihre Kleider. Ihr war, als beraube Armand sie ihrer einzigen Quelle von Schutz und Trost.


  “Hast du nicht gehört, was ich sagte?” Er ging vor ihr in die Knie und hob mit dem Finger ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. “Wir müssen uns so weit wie möglich von hier entfernen! Ich habe Leute gehört, die sich nähern. Mag sein, dass sie uns nichts Böses wollen, doch nach allem, was soeben geschehen ist, möchte ich lieber kein Risiko eingehen. Mach, lege dein Wams wieder an”, drängte er sie. “Damit wir endlich aufbrechen können!”


  Der beruhigende Ton seiner Stimme und sein hartnäckiger Blick verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Verkrampfung in ihren Gliedern ließ ganz allmählich nach, und sie löste den Griff, mit dem sie wie verzweifelt den Mantel hielt, so dass Armand ihn ihr von den Schultern streifen konnte.


  Er angelte sich das Wams vom Boden. “Und nun zieh dies über den Kopf, dann bist du bald …” Abrupt unterbrach er sich, als sein Blick über die Vorderseite ihres Leinenhemdes glitt.


  Dominie ließ die angewinkelten Beine los und streckte sie schlaff auf dem Boden aus. Große, bläulich verfärbte Blutflecken wurden sichtbar, welche das gebleichte Leinen besudelten.


  “Herunter damit!” Armand zerrte fest an dem verschmierten Kleidungsstück, keineswegs mehr sanft und zögerlich, sondern eher so, als wolle er ihr das Tuch am liebsten sofort vom Leibe reißen. So gut es eben ging, half sie ihm dabei, ihr das Hemd abzustreifen. Als sie schließlich halb nackt vor ihm saß, war ihr das sonderbar gleichgültig, als gehöre ihr Köper jemand anderem.


  “Du kannst mein Untergewand haben”, schlug er ihr vor. “Es fühlt sich mittlerweile ganz warm an.”


  Abwehrend schüttelte Dominie den Kopf und griff nach ihrem Wams. “Keine Zeit!”


  Armand gab keine Antwort, sondern hob die Tunika an und hielt sie so, dass Dominie hineinschlüpfen konnte. Danach band er ihr den Brotbeutel um die Hüften, legte ihr den Umhang über die Schultern und zog ihn fest.


  Plötzlich war in der Ferne das Heulen eines Hundes zu hören.


  “Los!” rief Armand, bevor er auf die Füße kam und Dominie mit sich hochzog, der nur einige unsichere Schritte gelangen, ehe ihre Knie abermals nachgaben.


  “Lass mich!” Sie ließ sich zu Boden sinken, wobei sie ihre schwachen Gliedmaßen verwünschte. “Ich verstecke mich hinter einem Stamm und tarne mich mit Laub. Sobald ich wieder Kraft in den Beinen habe, komme ich nach!”


  Für einen Moment runzelte er die Stirn, während er überlegte, welche Möglichkeiten sich ihnen noch boten. Dann aber schüttelte er den Kopf. “Nein, ich kann dich nicht hier lassen!” Dabei fasste er sie unter den Armen, stemmte sie hoch und packte sie sich auf die Schulter.


  “Was soll das, Flambard?”


  “Merkst du das nicht?” Auf seinen Wanderstock gestützt, wankte er mit ihr den Pfad entlang. “Ich bringe dich von hier fort. Sage mir Bescheid, wenn du glaubst, dass deine Beine dich wieder tragen werden.”


  Das Unangenehme und Schmähliche an dieser Lage, wie ein Sack über der Schulter eines Mannes zu liegen und durch den Wald geschleppt zu werden, all das schreckte Dominie aus Entsetzen und Verwirrung auf. Sie waren noch nicht weit gelangt, als sie Armand bereits auf den Rücken tippte. “Lass mich lieber herunter, sonst stolperst du womöglich noch und brichst dir die Knochen! Ich glaube, ich kann ohne Hilfe weiterlaufen!”


  “Nun denn!” Er konnte seine Kurzatmigkeit nicht verbergen, als er schwankend anhielt und sie zu Boden gleiten ließ. Während sie sich auf den Wanderstock stützte, musste Dominie sich mit Macht auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren. Mit jedem wackligen Tritt jedoch gewann sie an Sicherheit, bis sie schließlich den Waldessaum von Thetford Forest erreichten und sich auf einem grünen, von der hellen Frühjahrssonne erwärmten Höhenzug wiederfanden. Dominie hatte das Gefühl, als wäre sie soeben aus einem entsetzlichen Albtraum aufgewacht.


  “Ich möchte mich bei dir bedanken!” Die Worte, die ihr schon geraume Zeit durch den Sinn gegangen waren, brachen nun förmlich aus ihr heraus, und sie war heilfroh, dass ihr dabei nicht die Stimme versagte. Als Armand ihr einen fragenden Blick zuwarf, fügte sie noch hinzu: “Dafür, dass du dich so um mich gesorgt hast nach … nun ja, nach …”


  “Oh, bitte sehr! Das war doch selbstverständlich”, gab er zurück. “Aber so viel habe ich gar nicht getan. Wäre ich nicht gewesen, wär’s am Ende wohl auch nicht anders ausgegangen!”


  Weil er ihr nicht zu Hilfe geeilt war, als der Wegelagerer sie angegriffen hatte? Das war noch ihre geringste Sorge gewesen!


  Während er die Augen mit der Hand vor der Sonne abschirmte, blickte Armand über die wellige Hügellandschaft aus brachliegenden Feldern, Wiesen und Weiden, kleinen Gehölzen und Hecken, welche gleich einem Flickenteppich den westlichen Zipfel der Grafschaft Suffolk bedeckten. “Sobald dir klar geworden wäre, so nehme ich an, dass du auf dich allein gestellt warst, hättest du dich aufgerafft, das Notwendige erledigt und dann unbeirrt weitergemacht.” Sein Blick schweifte fort von dem vor ihm liegenden Landstrich und verweilte auf Dominies Gesicht. “Genauso wie nach Lincoln, als dich die Kunde vom Tode deines Vaters und deines Bruders erreichte. Ebenso wie damals, als dich dein Pächter warnte, St. Maur habe seine habgierigen Augen auf Harwood und Wakeland gerichtet. Abt Wilfried nannte dich eine bemerkenswerte Frau. Er hatte Recht.”


  Dominie fühlte den Überschwang der Bewunderung in seinen Augen und seiner Stimme so deutlich, wie sie das Sonnenlicht sehen und die Wärme auf ihrer Haut spüren konnte. In diesem Moment jedoch kam sie sich alles andere als bewundernswert vor.


  “Du hast mich in den Armen gehalten, als ich wie ein kleines Kind schrie!” Dass er sie in diesem kläglichen und verzagten Zustand erlebt hatte, dafür hätte sie ihn hassen mögen – mit demselben Hass wie einst, als er ihre Verlobung gebrochen und sie ohne ein Wort verlassen hatte.


  Nun hatte er es ihr schwerer gemacht denn je, ihn zu verabscheuen, und noch viel schwerer, seine hohen Ideale zu bespötteln – selbst das Gelübde der Gewaltlosigkeit, welches Dominies Schützlingen eventuell teuer zu stehen kommen würde. Aber jetzt klebte an ihren eigenen Händen Blut und allmählich begriff sie Armand. Es war ja nicht ihre Absicht gewesen, den Wegelagerer umzubringen, sondern sie hatte ihn sich bloß vom Leibe halten wollen. Obwohl sie von seinem schrecklichen Ende bis ins Mark aufgewühlt war, war sein Tod kein großer Verlust für die Welt.


  Was wäre gewesen, falls sie wie Armand ihr Schwert in der Schlacht erhoben hätte, mit der vollen Absicht, den Feind zu vernichten? Wenn sie im Verlaufe nur eines einzigen blutigen Tages zahlreiche Männer erschlagen hätte, deren einziges Vergehen darin bestand, dass sie unterschiedlichen Herren die Treue geschworen hatten? Männer, die möglicherweise einst ihre Nachbarn gewesen waren, vielleicht sogar Freunde?


  Ins Kloster zu gehen und der Gewalt zu entsagen – dies war ein maßvollerer Schritt als viele andere, die man sich vorstellen konnte, insbesondere für einen Mann von Ehre und aberwitzig hohen Prinzipien.


  In Gedanken versunken, bemerkte Dominie nicht, wie Armand sich ihr näherte, bis er die Hand ausstreckte und ihren Arm berührte. “Ich bin froh, dass du geweint hast.”


  Sie zuckte zurück. “Was?”


  Armand fasste ihre Hand und verlangsamte seinen Schritt. “Ich bin froh darüber, dass du dich ausgeweint hast. Nie hätte ich es mir verziehen, wenn die Bürde, welche du in den vergangenen Jahren zu tragen hattest, dich derart gefühllos gemacht hätte, dass du ohne jede Regung Blut vergießt.”


  “Wieso hättest du dir das zum Vorwurf machen sollen?”


  “Weil jene Last eigentlich auf meine Schultern hätte fallen müssen. Ich aber war nicht zur Stelle.”


  Dominie kam ein ganz neuer Gedanke in den Sinn. “Hättest du dich für König Stephen erklärt, wozu mein Vater dich seinerzeit zu bewegen versuchte, so wärest vielleicht auch du bei Lincoln umgekommen. Dann wären all jene Pflichten dennoch mir zugefallen. Und du wärest heute nicht hier.”


  Armand lächelte schmerzerfüllt. “Dann wäre dir also ein lebendiger Verräter lieber als ein toter Held? Dein Pragmatismus verblüfft mich.”


  Heftig entzog sie ihm ihre Hand und versuchte, schneller zu gehen. Schon seit dem Morgen, ja früher sogar, nämlich seit sie Armand im Kloster wiedergesehen hatte, kam sie sich allmählich selber fremd vor. All ihre Gefühle waren zu wund, zu dicht vor dem Ausbruch und nahe davor, die brüchige Kruste ihrer Beherrschung ganz ohne Vorwarnung zu durchbrechen.


  “Ich dachte, du würdest es gerne hören …”, sie schleuderte ihm die Worte förmlich ins Gesicht, “… dass sich der Groll, welchen ich so viele Jahre gegen dich hegte, inzwischen ein wenig gemildert hat.”


  “Das verblüfft mich!” Armand beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. Er fasste ihre Schulter und drehte Dominie zu sich herum, so dass sie ihm gegenüberstand. “Durchaus, Dominie! Ich bewundere dich dafür, dass du dazu in der Lage bist!”


  “Was denn nun – Bewunderung oder Verblüffung?” Aufgebracht drückte sie ihm seinen Wanderstock in die Hand.


  “Beides, wenn du es unbedingt wissen willst!” Forschend glitt sein Blick über ihr Antlitz, als suche er nach Ähnlichkeiten mit der Person, die er einstmals gekannt hatte. “Du hast dich seit unserer Trennung sehr verändert! Oder ich habe dich vielleicht nie so gut gekannt, wie ich einmal glaubte?” In einer kameradschaftlichen Geste legte er ihr seine große Hand auf die Schulter. “Obgleich ich allmählich zu der Erkenntnis gelange, die Herausforderung, eine neue Dominie kennen zu lernen, könnte mir behagen. Ganz gegen meinen Willen.”


  Seine einfache Geste entspannte sie. “Du brauchst ja nicht zu bleiben!” Die Worte brachen abrupt aus ihr heraus, halb widerwillig, halb beflissen.


  Konsterniert hob Armand die Augenbrauen. “Bleiben?”


  “Auf Wakeland! Nach unserer Ankunft!” Sie sprach schnell weiter, ehe der warme Druck seiner Hand sie bewegen konnte, ihr Angebot zurückzunehmen. “Und auf Harwood auch nicht. Du sagtest ja selbst, die Verteidigung sei nicht mehr deine Aufgabe. Ich hätte dich nicht nötigen sollen, mich gegen deinen Willen zu begleiten.”


  “Sag die Wahrheit!” Unter dem unmerklichen Anflug eines Lächelns hob sich Armands Mundwinkel eine Winzigkeit, auch wenn er mit gerunzelter Stirn nach wie vor eher grüblerisch als fröhlich wirkte. “Du hast gemerkt, ich bin dir mehr ein Klotz am Bein als Beistand – ein strahlender Held, gehemmt durch sein törichtes Gelöbnis!”


  “Das stimmt zum Teil.” Sie senkte den Blick. “Aber nicht ganz.”


  Wie sie es verabscheute, ihre Fehler einzugestehen! Armand indes hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. “Heute habe ich erkannt, wie rasch und unerwartet der Tod uns ereilen kann. Es hat mich veranlasst, mein Handeln und meine Beweggründe in der gesamten Sache zu überprüfen. Ich bin zu dem Ergebnis gelangt, dass ich keineswegs stolz sein kann, weder auf das eine noch auf das andere. Ich habe Notlagen als Vorwand für zu viele Missetaten vorgeschoben.”


  Sollte er sich doch an dem Wissen ergötzen, dass er sie richtig eingeschätzt hatte!


   



  Hätte ich, so Armand stumm, meine Taten und Beweggründe wohl einer solch drastischen Betrachtung unterworfen? Hätte er wohl feststellen müssen, dass seine hehren Ideale nichts weiter waren als ein zwar mutig wirkendes, doch nur zu willkommenes Bollwerk, um dahinter Gewissensbisse und Wankelmut zu verbergen? Sogar vielleicht einen Hauch Feigheit? Und sollte er tatsächlich solche erbärmliche Charakterschwäche bei sich entdecken – würde er wohl den Schneid aufbringen, derart reinen Tisch zu machen, wie Dominie es soeben getan hatte?


  “Möchtest du denn, dass ich nach Breckland zurückkehre, sobald ich dich sicher nach Hause gebracht habe?” wollte er von ihr wissen. Dabei war er sich durchaus darüber im Klaren, dass sie auch ohne seinen Schutz durchkommen würde, wenn sie es musste.


  Während er sprach, hielt Dominie die ganze Zeit die Augen gesenkt. Nun aber hob sie den Blick und sah Armand in die Augen. “Ich möchte, dass du frei entscheidest, ob du bleibst oder gehst. Widerwillig geleisteter Dienst kann schlimmer sein als überhaupt keiner, und du hast mir schon besser gedient, als es mir überhaupt zusteht.”


  Ihre Antwort reizte ihn aus unzähligen Gründen, darunter auch einige, die er nicht einzugestehen wagte. Das bisschen Hilfe, das er ihr bieten konnte, erwies sich wahrscheinlich als absolut wirkungslos gegen einen solch bösartigen Widersacher wie St. Maur. Und selbst wenn Armands Bemühungen das Blatt wenden konnten, war das noch immer nicht genug, um seine ganze Schuld zu tilgen.


  Wie aber sollte er zur Abtei zurückkehren, seine Gebete verrichten, auf dem Felde arbeiten und die Hecken und Zäune in Ordnung halten, wenn sein zerbrechlicher innerer Friede vergiftet war durch das Wissen, dass er Dominie in einer Zeit verlassen hatte, in der sie am dringendsten auf ihn angewiesen war? Und obendrein bereits zum zweiten Mal?


  “Mein Dienst wird vielleicht wenig ausrichten.” Armand holte rasch Luft, als wolle er einen Kopfsprung in gefährliche Gewässer wagen. “Doch dass du ein Recht darauf hast, steht außer Zweifel. Hiermit biete ich ihn dir an, und zwar ohne Wenn und Aber, so wie ich es bereits im Kloster hätte tun müssen, als du mich darauf angesprochen hast.”


  Für einen Augenblick blieb Dominie stumm, so dass Armand schon fürchtete, sie werde sein Angebot zurückweisen. Dann aber leuchtete ein Lächeln auf ihren Zügen auf, welches auch sein Inneres zu erhellen schien.


  “Ich nehme deine Hilfe an.” Sie reichte ihm die Hand. “Mit Dank!”


  Schon streckte Armand den Arm aus, um Dominies Finger zu umfassen. Doch im allerletzten Moment hob er plötzlich ihre Hand an seinen Mund und küsste sie.


  Obwohl sie selbst es nie zugegeben hätte, wusste er doch, dass Dominie zuweilen durchaus jemanden brauchte, auf den sie sich stützen konnte. Jemanden mit starken Armen und einer robusten Natur, der sie in der Bedrängnis aufrichtete und tröstete – allerdings mit der gebotenen Zurückhaltung sowie der Fähigkeit zu erkennen, wann sie sich wieder ganz auf sich selbst verlassen wollte.


  Und auch mit dem inneren Vertrauen darauf, dass er sie getrost so schwach oder so stark sein lassen konnte, wie sie es für nötig befand.


  Ach, hätte er doch nicht das Recht verwirkt, dieser Jemand zu sein!


   



  Der Rest ihres Marsches nach Wakeland erwies sich als so arm an Ereignissen, wie umgekehrt der Anfang überreich an Gefahren gewesen war. Sie umgingen die Fenns in weitem Bogen, so dass von der Geißel der Gegend samt ihrem reißenden Rudel wenig zu fürchten war. Eskortiert von einem hünenhaften, kräftig wirkenden Mann brauchte Dominie nun nicht mehr in aller Heimlichkeit zu wandern.


  Während sie dahinzogen, erkundigte Armand sich nach den Veränderungen, welche die vergangenen fünf Jahre für die Anwesen mit sich gebracht hatten. Je mehr er erfuhr, desto größer wurde seine Bewunderung für Dominie.


  Und je näher sie dem Landstrich kamen, in welchem er erzogen und ausgebildet worden war, umso leichtfüßiger schritt er aus, und umso aufmerksamer forschte sein Blick nach vertrauten Markierungspunkten. Ihm war, als fingen die Saiten seiner Seele in einer wehmütigen Weise zu schwingen an, voll süßer, tiefer Melancholie.


  Die Nacht verbrachten sie im Schutze eines Schäferkobens, der aufgegeben worden war, weil die Weidegründe in diesen gesetzlosen Zeiten zu entlegen und damit gefährdet waren. Sie teilten sich ein karges Mahl aus Brot und Dörrfleisch, das Dominie in ihrem Beutel mit sich getragen hatte. Danach legten sie sich schlafen, eingehüllt in Schaffelle, die zwar alt und nicht die saubersten waren, doch so wohlig warm, dass Armand den stechenden Schafsgeruch gerne ertrug. Nach einem gemurmelten Nachtgebet versank er in Schlaf und schlummerte so tief wie nie zuvor in seiner gesamten vorherigen Klosterzeit.


  Am nächsten Morgen wurde er wach, als Dominie seinen Namen murmelte und ihre Hand energisch seine Schulter rüttelte. “Wach auf, Armand! Es ist schon spät. Wir müssen endlich aufbrechen! Ehe die Sonne untergeht, will ich unbedingt daheim sein!”


  Langsam schlug er die Augen auf, um sich zum ersten Male an diesem Tage an Dominies Anblick zu erfreuen. Mit der verklärten Erscheinung aus seinen ehemaligen Träumen hatte sie nicht mehr viel gemein. Strohhalme staken in ihrem Haar. Bräunliche Sommersprossen sprenkelten ihre Nase, und hauchdünne Sorgenfältchen, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren, hatten sich um die Augen herum in die Haut gegraben. Trotz dieser Dinge, vielleicht aber auch gerade wegen ihnen, bewegte ihn ihre erwachsene Schönheit in einer Weise wie nie zuvor.


  Als sich ihre Blicke begegneten, wechselte etwas gefährlich Vertrautes von Augenpaar zu Augenpaar, welches auch Dominie offenbar nicht entging. Blitzschnell zog sie die Hand von seiner Schulter zurück, um dann hastig und atemlos fortzufahren: “Der Himmel allein mag wissen, was für ein Durcheinander ich vorfinden werde, nachdem ich volle sechs Tage fort war! Möglicherweise ist Gavin von der Brustwehr gefallen oder hat eins der Pferde so lange geritten, bis es lahmt. Oder Mutter hatte einen Schwächeanfall, oder das Bier ist sauer geworden, oder mein Tributeintreiber ist mit den Pachtzahlungen durchgebrannt.”


  Armand setzte sich auf und reckte sich. “Dann sollten wir uns beeilen, solange wir hoffen dürfen, dass zumindest die Burgmauern noch stehen.” Ein neuer Gedanke fuhr Armand in den Sinn, und bevor er sich eines Besseren besinnen konnte, war die Frage schon heraus. “Warum hast du dir keinen Gemahl gesucht? Er hätte dir doch die Last von der Schulter nehmen oder sie zumindest mit dir teilen können!”


  Wäre dir das tatsächlich recht gewesen? fragte er sich im selben Atemzug. Hätte Dominie sich vermählt, wäre ein Fremder Herr über Armands ehemalige Lehen sowie Träger seines Titels geworden. Das allerdings beunruhigte ihn nicht so sehr wie die Vorstellung, dass ein anderer Mann das Lager mit Dominie teilte.


  Vielleicht fiel ihr der Hintersinn seiner Frage nicht auf, denn sie tat sie mit einer wegwerfenden Bemerkung ab, wobei sie sich gleichzeitig nach ihrem Brotbeutel bückte. “In Kriegszeiten sind gute Männer Mangelware und obendrein mit wichtigeren Dingen beschäftigt als mit dem Brautwerben.”


  “Aber an Angeboten wird’s dir doch sicherlich nicht gemangelt haben!” Kein Zweifel – bei einer solchen Schönheit und einer solch ansehnlichen Mitgift als Draufgabe! Bei der Vorstellung krampfte sich sein Magen zusammen.


  Dominie legte den Kopf schräg und zog ein missmutiges Gesicht. “Von den wenigen, die zur Verfügung standen, wären mir die meisten keine große Hilfe gewesen. Einer oder zwei von denen, die mir recht brauchbar erschienen, kamen mir etwas zu ehrgeizig vor. Ich fürchtete, sie würden sich eventuell nicht mit den Ländereien aus meiner Mitgift zufrieden geben, sondern hätten es unter Umständen auch auf Gavins Besitzungen abgesehen!”


  Ob das, so sinnierte Armand, die einzigen Gründe waren, die Dominie von einer Heirat abgehalten hatten? Damals nämlich war sie nur zu bereit gewesen, im Gegenzug für seinen Beistand mit ihm die Ehe einzugehen.


  “Gavin …” Lieber beschränkte er sich auf ein unverfänglicheres Thema. “Wahrscheinlich werde ich ihn nicht mehr erkennen. Damals war er noch ein kleiner Junge, als ich … als ich ihn das letzte Mal sah!”


  Nachdem er sich widerstrebend von seinem weichen, wenn auch nicht eben wohlriechenden Felllager erhoben hatte, legte er seinen Umhang um, zückte den Wanderstock und trat hinter Dominie aus dem Schäferkoben heraus. Vor ihnen lag die in silbrigen Frühdunst gehüllte Landschaft von Suffolk.


  “Gavin erinnert sich noch recht gut an dich!” Dominie ließ ein wehmütiges, leises Lachen vernehmen und wandte sich in westliche Richtung, auf Cambridgeshire zu. “Überhaupt grenzt es an ein Wunder, dass der kleine Schlingel groß geworden ist – bei den vielen Teufeleien, die er auf dem Kerbholz hat! Immerzu gab er vor, er sei so ein ruhmreicher Recke wie Vater und Denys … und du!”


  “Der große Krieger, der nun der Gewalt abgeschworen hat!” Es gelang Armand nicht, den selbstironischen, bitteren Unterton in seiner Stimme zu kaschieren. “Ich fürchte, er wird sehr von mir enttäuscht sein.”


  “Unsinn!” Dominie plapperte munter drauflos und bahnte sich ihren Weg über den holperigen Untergrund. “Völlig aus dem Häuschen wird er sein, dass endlich ein richtiger Mann da ist! Außerdem sehe ich nicht den geringsten Anlass, weder ihm noch sonst irgendjemandem dein Gelöbnis auf die Nase zu binden!”


  “Ich weigere mich, alle Welt zu belügen!”


  Dominie seufzte tief. “Ich verlange doch gar nicht, dass du lügst! Ich möchte lediglich vermeiden, dass du gleich vor aller Welt aus Leibeskräften die Wahrheit hinausposaunst! Wäre das denn eine solch schlimme Sünde?”


  Es war wahrlich ein Kreuz mit ihr, denn sie klang so verflixt überzeugend!


  “Ich weiß wohl, dass du mich für einen Dummkopf hältst!” Armand strich sich eine feuchte Locke aus der Stirn. “Und ich kann’s dir nicht mal verübeln. Oft schelte ich mich ja selber einen Esel. Ein kluger Mann würde doch nicht so vieles im Leben so arg in Schwarzweiß malen wie ich! Ein gescheiter Mensch würde nicht gleich die Fassung verlieren, sobald er nur auf ein Fleckchen Grau trifft … oder gar, Gott bewahre, auf Rot!”


  Ehe er sich’s versah, hatte Dominie sich vor ihm aufgebaut und funkelte ihn zornentbrannt an. “Du bist keineswegs ein Dummkopf, Armand Flambard!” rief sie kopfschüttelnd. “Auch wenn du die Welt in ganz anderen Farben siehst als die meisten Leute! Weiß der Himmel, vielleicht ist ein Kloster letzten Endes wirklich der rechte Ort für dich!”


  Da konnte ihr Armand beim besten Willen nicht widersprechen. Er hatte auch keineswegs die Absicht, denn dasselbe hatte er sich im Laufe der Jahre wieder und wieder gesagt. Aber es passte ihm nicht, dies aus Dominies Mund zu hören.


  8. Kapitel


   



  “Endlich daheim!” rief Dominie aus, als sie in der Ferne die Zinnen von Wakeland Castle erspähte, das hoch auf dem Burghügel thronte. Sie lupfte die Zügel des lammfrommen Kutschgauls, auf dem sie saß. “Mir ist, als wäre es schon einen Monat her, seit ich nach Breckland aufbrach!”


  Armand, der neben ihr auf einer schwarzbraunen Stute ritt, nickte zustimmend. “Seitdem ist eine ganze Menge geschehen. Mir kommt es mindestens wie eine Woche vor seit unserem Aufbruch von der Abtei! Doch am Ende unseres Weges befinden wir uns in besserer Verfassung als zu Beginn!”


  Als Dominie daraufhin an ihrem Gewand herunterschaute, musste sie leise lächeln. Inzwischen hatte sie keine Ähnlichkeit mehr mit der Person in Männerkleidung, die Armand anfangs in den Klostergärten belästigt hatte.


  Kurz nach Mittag hatten sie und Armand den am weitesten ostwärts gelegenen Herrensitz der De Montfords erreicht und dort das erste warme Mahl seit zwei Tagen eingenommen. Nachdem sie sich gewaschen und gekämmt hatte, war Dominie in Gewänder geschlüpft, die einer jungen Dame ihres Ranges angemessen waren.


  Als sie gestriegelt und gebürstet aus der Kemenate der Gastgeberin trat, da hatte Dominie in Armands Augen ein zögerliches, aber bewunderndes Aufleuchten erkannt, welches er rasch unterdrückte. Später dann, als er ihr in den Sattel half, da spürte sie eine gespannte Erwartung in seiner Berührung – ganz anders als die Art und Weise, mit welcher er sie während der vergangenen zwei Tage behandelt hatte.


  Nunmehr ging am Horizont jenseits von Wakeland Castle die Frühjahrssonne unter und tauchte den Abendhimmel in Rosa und Lavendelblau.


  Während des Rittes hatten beide kaum ein Wort miteinander gesprochen. Die wenigen Male, bei denen es zu einem Gespräch gekommen war, hatte Armand sich seiner Begleiterin gegenüber mit vorsichtiger Höflichkeit ausgedrückt, wodurch sich nach Dominies Empfinden eine gewisse Distanz zwischen ihnen aufzutun begann. Obgleich ihr klar war, dass ihr das eigentlich recht sein musste, vermisste sie doch das neckische Gezänk, das ihre Wanderung bisher begleitet hatte.


  Sie räusperte sich, um Armand auf sich aufmerksam zu machen. “Bevor wir die Burg erreichen, möchte ich dich um einen Gefallen bitten.”


  “Du weißt doch, dein Wunsch ist mir Befehl!” Er sah sie beim Sprechen nicht an, sondern hielt den Blick unverwandt nach vorn auf das Gebäude gerichtet.


  “Nach unserer Ankunft”, fuhr sie fort, “wird es gewiss Fragen bezüglich unserer Reise von Breckland hierher geben.”


  “Ach?”


  In dem einen Wort lag ein Höchstmaß an Argwohn, so dass Dominie unwillkürlich einen schärferen Ton anschlug. “Als ich damals aufbrach, habe ich keiner Menschenseele mein Reiseziel verraten. Man hätte versucht, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Ich wollte aber auch keine falschen Hoffnungen wecken. Es hätte sich ja herausstellen können, dass Pater Clement sich irrte, als er dich zu sehen glaubte, damals, als er meine Mutter auf der Wallfahrt begleitete. Wahrscheinlich haben die Leute auf Wakeland angenommen, ich hätte mich nach Harwood aufgemacht, um dort das Pflügen und die Frühjahrsaussaat zu überwachen.”


  Offenbar überraschte es Armand nicht sonderlich, dass sie ihre Angehörigen samt Gesinde an der Nase herumgeführt hatte. “Und was hat das mit dem Gefallen zu tun, den du von mir erbittest?”


  “Meine Mutter erleidet mit Sicherheit einen Ohnmachtsanfall, wenn sie von unserem Bad im Bache erfährt oder von meinem … Zwischenfall mit jenem Strolch!” Ehe Armand seine üblichen Einwände vorbringen konnte, nahm sie ihm den Wind aus den Segeln. “Ich verlange ja nicht, dass du lügst. Schweige nur einfach zu diesem Thema und lass mich für uns beide sprechen, wenn man dir unangenehme Fragen stellt!”


  Während ihres restlichen Rittes sprachen sie kein Wort miteinander. Als sie am Burgtor angelangt waren, vernahmen sie von oben die Stimme des Wachpostens. “Halt! Wer da?”


  “Deine Herrin, Will, Sohn von Edgar!” wetterte Dominie. “Falls du das nicht erkennen kannst, dann sind deine Augen wohl nicht mehr scharf genug für den Wachdienst!”


  “Euch, H…Herrin, s…sah ich durchaus”, stammelte der Wächter. “Wer aber ist der fromme Mann dort in Eurer Begleitung?”


  Ehe Dominie darauf antworten konnte, erhob Armand die Stimme, in welcher ein so begeisterter Unterton schwang, wie sie ihn jahrelang nicht vernommen hatte. “Ich nehme es dir nicht übel, Master Will, dass du mich nicht erkennst. Viele Lenze sind gekommen und wieder vergangen, seitdem du mir das Wachestehen mit dir auf diesem Tor schmackhaft gemacht hast!”


  “My…Mylord Flambard? Seid Ihr’s wirklich? Zurückgekehrt nach Wakeland?” In der Frage des Wachpostens schwang ungläubiges Staunen, aber auch Furcht mit. “Seid Ihr etwa von den Toten auferstanden?”


  Den Kopf in den Nacken gelegt, brach Armand in herzhaftes, gutmütiges Gelächter aus, welches Dominie einen Stich ins Herz versetzte, denn es weckte in ihr viele süße Erinnerungen. “Fürchte dich nicht, Will! Ich bin kein Geist!”


  Dominie sprach etwas lauter, damit auch die Menschen im Burghof sie hören konnten. “Ich kann bezeugen, dass Lord Flambard so gesund und munter ist wie eh und je. Er ist gekommen, um uns in unserem Kampfe gegen die Geißel der Fenns zu führen!”


  “Das ist in der Tat eine gute Nachricht, Lady!” rief der Posten aus. “Die Leute auf Harwood werden jubeln, wenn sie das hören!”


  “Dazu haben sie auch allen Grund”, versicherte Dominie. “Aber wenn du dich jetzt nicht sputest und uns einlässt, dann geleite ich Seine Lordschaft weiter nach Harwood, wo man uns wahrscheinlich angemessener willkommen heißt!”


  “Vergebung, meine Herrschaften!” Der völlig verwirrte Torwächter beeilte sich, ihnen zu öffnen. “Ich war wie vor den Kopf geschlagen, da habe ich mich vergessen. Und ich halte mich auch nur streng an Euren Befehl, immer sorgsam darauf zu achten, wen ich in diese Mauern hineinlasse.”


  “Das will ich meinen, Master Will!” Als sie in den Wirtschaftshof einritt, lächelte sie ihm zu, damit der arme Kerl auch merkte, dass sie ihm seine Achtsamkeit nicht übel nahm. “Da nun Lord Flambard eingetroffen ist, um unsere Verteidigung zu übernehmen, können wir möglicherweise hoffen, dass der Tag nicht fern ist, wo du nicht mehr so wachsam sein musst!”


  Bis Armand dann schließlich abgesessen war und Dominie aus dem Sattel geholfen hatte, war bereits eine kleine Menschenmenge, die eigentlich beim Abendbrot hätte sitzen müssen, im Hofe zusammengelaufen. Dominies Stimmung hob sich, als sie erkannte, wie erregt alle miteinander flüsterten und Armand in einer Mischung aus wohlwollendem Erkennen und unverhüllter Ungläubigkeit begafften. Einige der Anwesenden, die er mit Namen begrüßte, strahlten stolz über diese Auszeichnung.


  Pater Clement bahnte sich mit seinen Ellbogen eine Gasse durch die kleine Ansammlung von Burgbewohnern.


  “Haben meine alten Augen mich also doch nicht getäuscht!” rief der Priester aus und umklammerte Armands Hand. “Nach Lady Dominies Weggang kam mir schon die Befürchtung, dass sie wohl selbst zum Kloster Breckland aufgebrochen sei, um sich persönlich zu überzeugen! Seitdem habe ich kein Auge zugetan vor lauter Sorge, ich könne sie womöglich bloß einem frommen Wunschphantom hinterhergeschickt haben!”


  Ehe Armand darauf eingehen konnte, entließ Dominie die Umstehenden mit einer knappen Handbewegung und einem strengen Blick, mit welchem sie dann auch den Priester bedachte. “Ich hoffe, Ihr habt nichts von alldem meiner Mutter verraten!”


  “Sei unbesorgt, mein Kind”, betonte der Priester. “Ein solch tumber Tor bin ich nicht! Lady Blanchefleur nimmt an, du seiest nach Harwood gegangen, obgleich sie schon die letzten zwei Tage ungeduldig auf deine Rückkehr wartete. In der Großen Halle ereilte uns die Nachricht, du kämest in Begleitung eines Gastes. Deine Mutter bat mich, einmal nachzusehen und euch beide zum Mahl zu laden. Wird das eine Freude sein, wenn erst allen bekannt ist, wen du da mitgebracht hast!”


  “Falls man unseren Empfang im Burghof als Zeichen deutet, dann, so glaube ich, Pater, könntet Ihr Recht haben.” Dominie fasste Armand beim Ellbogen, und zusammen folgten sie Pater Clement die lange, abschüssige Zugbrücke hinauf zum eigentlichen Burgfried.


  Die gute Nachricht eilte ihnen geschwind wie auf Flügeln voraus. Als sie die Große Halle betraten, brach ohrenbetäubender Jubel los. Gavin kam quer durch den Raum gerannt, um sie willkommen zu heißen, während Dominies Mutter von der erhöhten Tafel überrascht zusah.


  Rutschend kam der Knabe vor Armand zum Stehen und starrte zu ihm empor, als versuche er, den Kutte tragenden Fremden mit dem Helden, an den er sich düster erinnerte, in Einklang zu bringen. “Dann stimmt es also, Dominie? Du hast Armand Flambard ausfindig gemacht und zurückgebracht. Ach, hättest du mich doch mitgenommen!”


  Armand strich dem Jungen über die rotbraunen Locken. “Das hätte deine Schwester wohl kaum gekonnt, junger Sir! Sie musste sich doch während ihrer Abwesenheit darauf verlassen können, dass ein wehrhafter Kriegsmann auf Wakeland nach dem Rechten sieht!”


  Stolz warf der Junge sich in die Brust, so als glaube er jedes Wort. “Ihr müsst gewiss hungrig sein nach eurer Reise! Kommt an die Tafel!”


  Als sie über den Teppich aus raschelnden Binsenmatten zur Ehrentafel schritten, warf Dominie Armand einen verstohlenen Seitenblick zu. Er schaute Gavin mit solch wehmütigen Augen nach … als breche ihm schier das Herz!


  “Was ist mit dir?” flüsterte sie ihm zu.


  Einen Augenblick lang zweifelte sie, dass er ihr darauf antworten würde. Aber kurz bevor sie die Tafel erreicht hatten, murmelte er mit bebender Stimme: “Der Knabe ähnelt so sehr deinem Bruder Denys, als er und ich im gleichen Alter waren!”.


  War es wohl möglich, dass auch Armand sich wünschte, sie könnten die Zeit zurückdrehen zu jenen Tagen, als das Leben gefahrloser und einfacher verlief? Zu Tagen, als die Flambards und die De Montfords einander aufs Engste verbündet zur Seite standen? Und als ihnen beiden, Dominie und Armand, eine gesicherte, glückliche Zukunft winkte?


   



  Die Große Halle von Wakeland, der Palas, sah noch genau so aus, wie Armand sie in Erinnerung gehabt hatte: die hohe, von schweren Eichenbalken getragene Decke und riesige steinerne Feuerstellen zu beiden Seiten. Fenster mit Rahmen aus poliertem Horn sorgten für Licht. Zwei lange, auf Böcken ruhende Tischplatten erstreckten sich an den Längsseiten des Raumes, dazu eine dritte auf einem erhöhten Podest am Kopfende, wo die Familie nebst Ehrengästen thronte.


  Auch die Geräusche waren noch dieselben – das Knistern der Binsenmatten am Boden, das Klappern des Holzgeschirrs auf den Tafeln, das Stimmengewirr vieler durcheinander redender Gäste. Vertraut waren sogar die Gerüche: Bratenduft und geröstetes Brot, die Dünste von Menschenleibern in unterschiedlichen Reinlichkeitsstufen. Und über allem noch dazu schwebend der süße Hauch von Lavendel, dem bevorzugten Duftkraut von Lady Blanchefleur.


  Armand erkannte zahlreiche der ihm zugewandten, von freundlichem Willkommenslächeln erhellten Gesichter. Die stille, doch übermächtige Freude der Heimkehr überwältigte ihn nun ganz und gar – warm wie die lodernden Kaminfeuer zur Weihnachtszeit, labend wie ein auf dem Tranchierbrett servierter Schmorbraten, süß wie das milde Aroma getrockneter Blütenblätter, welches vom Hallenboden aufstieg. Ihm war, als erwache ein Teil seiner selbst, welcher ihm viel zu lange abhanden gekommen war, aufs Neue zum Leben.


  Und dann war der junge Gavin auf ihn zugerannt, um ihn zu begrüßen!


  Die Ähnlichkeit mit dem toten Bruder hatte Armand tief bewegt und ihm bewusst gemacht, dass Wakeland sich während seiner Abwesenheit verändert hatte. Die entstandene Lücke war nicht mehr zu füllen.


  Als sie an der Ehrentafel anlangten, erhob Lady Blanchefleur sich von ihrem Platz und begrüßte Armand mit offenen Armen. “Mein lieber Junge! Mein Herz ist voller Freude, dich in dieser Halle wiederzusehen!”


  “Es tut gut, wieder auf Wakeland zu sein, Mylady! Gar vieles ist noch so wie in meiner Erinnerung!”


  “Uns allen hingegen reicht es vollauf, dass du dich verändert hast.” Dominies Mutter schüttelte den Kopf, als bedauere sie vieles von dem, was die Jahre mit sich gebracht hatten. “Doch komm, nimm an meiner Seite Platz und iss! Du musst doch hungrig sein von der Reise. Von wo führt dich dein Weg?”


  Als Armand sich auf einem Stuhl neben ihr niederließ, musterte er Dominie, die links von ihrer Mutter Platz genommen hatte, mit einem verstohlenen Blick. Ob es ihr wohl etwas ausmachte, wenn er die Frage beantwortete?


  Als Dominie schwieg, fuhr er selber fort: “Von Breckland Abbey in Norfolk.”


  “Breckland?” entfuhr es der überraschten Hausherrin. “Ach! Vor zwei Wochen kehrte ich selbst von dort zurück! Wie schade, dass ich dich dort nicht antraf! Andererseits hätte ich dich wohl kaum erkannt!”


  Während Armand sein Brot brach und sich eine Hühnchenkeule von einem Tablett nahm, plauderte Lady Blanchefleur munter weiter. “Schon als ich dich das letzte Mal sah, kam es mir vor, als wärst du gewachsen! Du bist noch größer geworden! Und mager dazu, du Ärmster! Obwohl immer noch so wohlgestalt, dass es der Damenwelt gewiss gefallen dürfte!” Abrupt wandte sie sich ihrer Tochter zu. “Nicht wahr, Dominie?”


  Ihre Frage traf auf einen kurzen Moment verlegenen Schweigens, in welchem Armand ein Stück Brot abbiss und darauf kaute, als ginge es um sein Leben. In Wirklichkeit musste er sich mit aller Macht dem Drang widersetzen, Dominie ins Gesicht zu sehen.


  “Er sieht so trefflich aus wie eh und je”, bemerkte sie schließlich ein wenig unwirsch.


  Ihre Mutter schenkte dieser Antwort wenig Beachtung und zupfte stattdessen an einem Ärmel von Armands Kutte. “Und dies hier, was hat es damit auf sich? Ich will doch nicht hoffen, dass du bereits dein Gelübde abgelegt hast?”


  Ehe Armand seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte, war Dominie bereits in die Bresche gesprungen. “Was ist so falsch daran, Mutter, wenn’s ihm beliebt, den Benediktinern beizutreten? Dir liegt doch sonst so viel an der Frömmigkeit!”


  “Das stimmt, liebste Tochter, obwohl ich der Ansicht bin, dass man unserem Herrgott genauso gut draußen in der Welt dienen kann wie hinter Klostermauern. Manche sind für ein solches Leben bestimmt, andere eben nicht. Armand Flambard ist …”


  Das hätte Armand gerade noch gefehlt, dass er sich anhören musste, für welches Leben er nach Ansicht von Lady Blanchefleur geeignet sei. “Ich bin zurzeit lediglich Laienbruder, Mylady!” Und irgendwie brachte er’s nicht übers Herz, noch hinzuzufügen, dass er das endgültige Gelübde abzulegen gedachte, sobald der Abt seine Zustimmung geben würde.


  “Mutter …” Es schien, als sei es Dominie sehr daran gelegen, Lady Blanchefleur von diesem Thema abzubringen. “Armand ist gekommen, um uns in unserem Kampfe gegen Eudo St. Maur beizustehen.”


  “Wirklich?” Lady Blanchefleur wandte sich erst ihrer Tochter, dann ihrem anderen Tischnachbarn zu. “Ist das tatsächlich der Fall?”


  “Jawohl, Mylady. Ich möchte helfen, so gut ich kann!”


  Ihre Unterlippe begann zu beben, und Tränen trübten ihre großen braunen Augen. “Dann wurden meine Gebete wahrhaftig erhört!” rief sie aus und schlug das Kreuzzeichen. “Dem Allmächtigen sei Dank!”


  Was, so fragte Armand sich, hätte ihr Flehen wohl erreicht, wenn die Tochter nicht die Initiative an sich gerissen hätte, um mich ausfindig zu machen und mich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln für ihr Vorhaben zu gewinnen? Aber vielleicht hatte die unsichtbare Macht jener Gebete sie nach dem unfreiwilligen Bad im Flusse vor dem Ertrinken oder Erfrieren bewahrt. Möglich auch, dass sie Dominie vor dem Räuber schützten, der sie im Walde angefallen hatte.


  Lady Blanchefleur schickte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, bevor sie Armand erneut musterte. “Das Habit des Benediktiners ist keine geeignete Kleidung für einen Kriegsmann. Sobald wir gespeist haben, musst du in meine Gemächer kommen. Ich besitze noch einige Stücke, die meinem seligen Baldwin gehörten. Sie mögen dir wohl etwas weit sein, müssten aber sonst perfekt passen!”


  Armand war, als bliebe ihm schlagartig die Luft weg. “Seid Ihr auch sicher, Mylady, dass dies Lord Baldwin recht gewesen wäre? Vor fünf Jahren gingen wir getrennte Wege, und keineswegs im besten Einverständnis!”


  “Unfug!” Für eine Dame, welche häufig einen eher hilflosen Eindruck hinterließ, konnte Lady Blanchefleur recht energisch werden. “Wäre er am Leben geblieben, so hättet ihr zwei euch nach meiner Überzeugung irgendwann versöhnt. Er hielt doch auf dich ebenso große Stücke wie auf seine leiblichen Kinder! Und solche Bande währen länger als mancher denkt, ehe sie endgültig reißen!”


  Möglich, doch diesen Punkt hatte er eben schon bereits meilenweit überschritten.


  Dominie lehnte sich etwas vor und schaute ihn an ihrer Mutter vorbei an. “Sie hat Recht, Armand. Womöglich verweigern die Männer noch den Befehl, wenn der Befehlshaber im Mönchshabit einherstolziert! Allerdings will ich nicht hoffen”, ergänzte sie, “dass für Harwood und Wakeland inzwischen Hopfen und Malz vollends verloren ist und wir unseren rettenden Engel nur noch mit abgelegten Altkleidern abspeisen können. Ich werde veranlassen, dass man dich neu einkleidet!”


  Wahrscheinlich ertrug sie die Vorstellung nicht, dass ein Verräter die Kleider ihres Vaters trug. Doch welche Gründe sie auch immer bewogen haben mochten – Armand war ihr dankbar, dass sie ihm die Qual erspart hatte, in den Gewändern des Mannes wandeln zu müssen, den er einst geliebt und dann erschlagen hatte.


  “Mach dir nur keine Umstände. Ich bin gekommen, um zu arbeiten, nicht um Hof zu halten. Falls sich die alte Rüstung meines Vaters noch auf Harwood befindet, genügt mir das vollkommen.”


  “Natürlich!” rief Dominie plötzlich. “Es gibt noch eine Truhe mit den Sachen deines Vaters und seinem Rüstzeug! Sogar sein Schwert ist noch dabei!” Kaum hatte sie dies gesagt, verzog sie schmerzhaft das Gesicht.


  Armand sah sich genötigt, sie zu beruhigen … und möglicherweise sich selber auch. “Es wäre nur recht und billig, wenn ich die Klinge meines Vaters trage!” Solange er sie nicht gegen einen Mitmenschen zücken musste! “Sie soll mich an seine Prinzipien erinnern und an die Ideale, die er mir beigebracht hat!”


  Dominies Mutter nickte begeistert und voller Beifall für Armands Vorschlag. “Ein vortrefflicher Einfall, mein lieber Junge. Warst du denn schon auf Harwood?”


  “Nein, Mylady!”


  “Wir reiten in ein, zwei Tagen hin, Mutter. Sobald Armand sich von der Reise erholt hat.”


  “Ich wünschte, ich wäre so wohlauf, dass ich euch begleiten könnte. Denkt nur, wie groß die Freude dort sein wird, wenn wieder ein Flambard Einzug hält!”


  Angesichts der bevorstehenden Rückkehr zu seinem Stammsitz schlug Armands Herz schneller. Gewiss, er war auf Wakeland erzogen worden und hier herangewachsen. In vielerlei Hinsicht war diese Burg sein zweites Elternhaus. Harwood hingegen war unmittelbar nach der Landung von Wilhelm dem Eroberer, somit also etwa hundert Jahre zuvor, von seinem Urgroßvater erbaut worden. Und es war in Armands Besitz übergegangen, wenn auch bloß für die kurze Frist zwischen dem Tode seines Vaters und der Entlehnung durch den König.


  Obgleich das Lehen nun Dominie übertragen war und ihr zukünftiger Gemahl dort der Lehnsherr sein würde, sehnte Armand sich doch danach, in den nächsten Monaten zumindest so tun zu können, als sei er selbst noch der Lord.


   



  Für Dominie vergingen die nächsten Tage wie im Fluge, denn gemeinsam mit Armand tagte sie mit den Pächtern der De Montfords, um für die vor ihnen liegenden, ereignisreichen Monate zu planen.


  Obwohl er nach wie vor den Habit der Benediktiner trug, schlüpfte Armand doch rasch in seine frühere Führungsrolle zurück. Mit jedem von ihm gemachten Vorschlag und jeder getroffenen Entscheidung straffte sich seine gesamte Haltung. Seine Stimme wurde energischer und sein Auftreten selbstbewusster. Obwohl sie das Gefühl unterdrückte, verspürte Dominie dennoch, wie etwas von ihrer jungmädchenhaften Bewunderung für ihn erneut aufflammte.


  Am Vortag hatte Armand eine Art Kriegsrat einberufen, bestehend aus Pächtern und Amtsinhabern, darunter Marschall, Verwalter sowie Steuereintreiber. Indem er eine große, auf Pergament gezeichnete Landkarte von Ostanglien ausrollte, hatte er mit einem Stück Holzkohle St. Maurs Schlupfwinkel in den Fenns markiert, dazu die Tatorte von Überfällen durch gesetzlose Banden und jene Landsitze der De Montfords, die einem möglichen Angriff am wehrlosesten ausgesetzt waren.


  Während sie die Beteiligten beobachtete, hatte Dominie Anzeichen wachsender Zuversicht und Entschlossenheit auf ihren Gesichtern erkennen können. Vielleicht erwies sich ihr wenig damenhaftes Vorgehen bei der Auffindung von Armand und der Gewinnung seiner Hilfe am Ende doch als der richtige Weg!


  Nunmehr waren sie hoch zu Ross unterwegs nach Harwood, begleitet von einem kleinen Gefolge, zu dem auch Gavin zählte, welcher darauf bestand, den Reiterzug anzuführen. Dominies Blick suchte Armands Augen. Mit gesenkter Stimme, damit ihr Bruder sie nicht hören konnte, fragte sie: “Bist du sicher, dass es klug war, Gavin mitzunehmen?”


  Ihre Mutter hatte dem Ansinnen nichts abgewinnen können und nur deshalb nachgegeben, weil Armand sich besonders für den Jungen einsetzte. Natürlich hatte er sich dadurch für den Rest des Lebens Gavins Hochachtung gesichert.


  “Der Bursche wird langsam erwachsen.” Armands Blick streifte zu Gavin hinüber, während er nachsichtig und wohlwollend schmunzelte. “Ehe du dich versiehst, wird er den Grundbesitz der De Montfords in den Händen halten. Bis dahin muss er noch einiges lernen.”


  “Wenn er beim Lernprozess nur nicht in die Bredouille gerät!” murrte Dominie. “Ich kenne keinen mit einem solch ausgeprägten Hang zu verhängnisvollen Streichen! Kaum hat er sich irgendein neues und waghalsiges Unternehmen in den Kopf gesetzt, schon führt er es aus – ohne auch nur einen Augenblick die Risiken abzuwägen!”


  Armand lachte. “Dann schau mal selbst in den Spiegel! Viele Menschen hier würden deine jüngste Wanderung nach Breckland als tollkühn bezeichnen, wenn sie die wahren Hintergründe wüssten!”


  “Das war doch etwas ganz anderes! Ich war mir der Gefahren wohl bewusst und bin ihnen deshalb so gut es ging ausgewichen!” entgegnete Dominie aufgebracht.


  “Das wird dein Bruder auch lernen müssen!” Die Augen gegen die Sonne abgeschirmt, spähte Armand ungeduldig in die Ferne, um den ersten Blick auf Harwood zu erhaschen. “Vielleicht warst du noch zu klein, um dich an die Schwierigkeiten zu erinnern, in welche Denys und ich gerieten, als wir in Gavins Alter waren. Meiner Ansicht nach liegt die Verwegenheit den De Montfords im Blute. Gepaart mit ein wenig Erfahrung und Besonnenheit ist das beileibe kein übler Charakterzug für einen Edelmann.”


  “Vorausgesetzt, er lebt lange genug, um diese Eigenschaft zu schulen!” Dominie beobachtete, wie Gavin immer weiter vorneweg ritt und den Rest der Gesellschaft hinter sich ließ.


  “Ich gebe schon Acht, dass deinem Bruder nichts passiert”, versicherte Armand in einem Ton, als nehme er an, dass Dominie ihm nicht recht traute. “Glaube mir, wenn der kleine Kerl von seiner Mutter und Schwester zu sehr verhätschelt wird, dann wird er sich irgendwann in schlimme Gefahren begeben, nur um zu beweisen, dass er ein Mann ist!”


  Armands Ratschlag klang zwar durchaus vernünftig, aber er ging ihr gewaltig gegen den Strich. “Ich habe dich nicht den weiten Weg von Breckland hergeholt, damit du mir einen Vortrag über die Erziehung meines Bruders hältst!”


  “Möglicherweise nicht. Aber da du’s schon mal getan hast, sehe ich es als meine Pflicht an, dir für deine Mühen von größtmöglichem Nutzen zu sein.” Armand warf ihr einen schelmischen Blick zu, in welchem selbst ein wenig Tollkühnheit lag.


  Tollkühnheit, die geradewegs ins Verhängnis führen konnte, falls sie es an der notwendigen Vorsicht mangeln ließ. Sie durfte auf keinen Fall vergessen, dass Armand fort sein würde, sobald die Ernte eingebracht war. Die zarten Gefühle zu ernten, die er anscheinend in ihrem Herzen zu säen versuchte – so lange würde er nicht bleiben!


  Offenbar spiegelten sich ihre Grübeleien auf ihrem Gesicht, denn Armand spornte plötzlich sein Pferd zu rascherer Gangart an und ritt ihr davon.


  “Was hast du vor?” rief Dominie ihm nach.


  Als er zu ihr zurückschaute, wirbelte der Wind sein gelocktes, dunkelblondes Haar auf. Wieder musste sich Dominie eingestehen, dass er ein äußerst attraktiver Mann war. “Ich schließe zu Gavin auf und passe auf, dass ihm nichts geschieht!”


  Sie konnte sehen, wie er den Jungen einholte und in ein Gespräch verwickelte. Gemächlich zügelte er sein Pferd und nötigte so auch Gavin, langsamer zu reiten, damit sie zusammenbleiben konnten. Bis sie dann schließlich die Burg erreichten, hatte auch der Rest der Gruppe wieder Anschluss gewonnen.


  Der Posten im Wachturm rief seinen gewohnten Wachruf hinunter, und ehe Armand oder Dominie auch nur den Mund aufbekamen, brüllte Gavin schon zu ihm hinauf: “Öffne das Tor! Armand Flambard ist heimgekehrt nach Harwood, um eure Leute hinter sich zu scharen und gegen die Geißel der Fenns zu führen!”


  Mit einem verlegenen Grinsen blickte Armand zu Dominie hinüber. Auch wenn er es noch so angestrengt zu verbergen suchte: sie spürte durchaus, wie sehr ihn die Heimkehr aufwühlte. So wartete sie auf den ungläubigen Ausruf und den anschließenden Jubel, mit welchem man sie zuvor auf Wakeland willkommen geheißen hatte. Die Antwort des Wächters dagegen klang misstrauisch. “Ja, es kam uns bereits zu Ohren!”


  Wahrscheinlich war es sonst keinem aufgefallen, doch Dominie sah, wie Armand unter dem unausgesprochenen Vorwurf den zuvor so stolz erhobenen Kopf einzog. Ihr Verstand erinnerte sie daran, dass er keinen Funken Mitleid verdient hatte.


  Aber ihr Herz sagte etwas anderes.


  9. Kapitel


   



  Was war bloß in die Bewohner von Harwood gefahren? Ein solch mürrisches, finster dreinblickendes Häuflein hatte Armand sein Lebtag noch nicht gesehen!


  Nach dem überschwänglichen Empfang, der ihm auf Wakeland zuteil geworden war, hatte er hier eigentlich mit noch größerer Herzlichkeit gerechnet. Schließlich waren die meisten Leute auf diesen Ländereien wie ihre Ahnen als Vasallen der Flambards geboren worden. Da ihre Äcker und Weiden näher an die Fenns grenzten, hatten sie wahrscheinlich die Hauptlast eines möglichen Angriffs durch Eudo St. Maur zu tragen – eine Lage, bei der sie im Grunde umso erfreuter über jede Hilfe sein mussten, die ihnen geboten wurde.


  Darüber hinaus hatte Armand das Gefühl, so willkommen wie ein Aussätziger zu sein, angefangen von Wat FitzJohn, dem Kastellan, bis hinunter zum gewöhnlichsten Stallburschen. Armand hatte sich ermahnt, sich nicht beirren zu lassen, doch das war leichter gesagt als getan, jedenfalls angesichts von zwei Dutzend Augenpaaren, welche sich auf ihn richteten, als warteten sie nur darauf, dass er etwas Falsches von sich gab oder ins Stottern geriet. Zwei Dutzend Lippen kräuselten sich in unterschiedlichen Stufen von Skepsis und Unmut. Obwohl er sich alle Mühe gab, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, merkte Armand doch, wie der Zorn in ihm aufstieg.


  Alle hatten sie sich um einen der auf Böcken ruhenden Tische in der Großen Halle gruppiert, die Arme vor der Brust verschränkt, während sie mit zweifelnden Blicken die Karte anstarrten, welche Armand von Wakeland hergebracht hatte.


  “Vor Erntebeginn gibt es noch viel zu tun”, verkündete Armand beschwörend, “falls wir uns Hoffnungen machen wollen, die Früchte unserer Arbeit für uns zu behalten, statt damit die Bäuche der gesetzlosen Bande eines Eudo St. Maur zu füllen.”


  Nervöses Geraune erhob sich unter den Zuhörern.


  Armand fuhr herum und blaffte den Burgaufseher an. “Hast du mir etwas zu sagen? Dann heraus mit der Sprache, Kerl, bevor du daran erstickst!”


  Die düstere Miene des Kastellans wurde noch grimmiger. “Darf man fragen, verehrter Lord Flambard, um wessen Arbeit es sich dabei handelt?”


  “Um unsere!” wiederholte Armand. Als sich zahlreiche Augenbrauen empört hoben, ergänzte er rasch: “Das heißt … äh, eure! Die von euch allen!”


  Ehe ihm nun vollends der Kopf gewaschen wurde, kam Dominie ihm zu Hilfe. “Ich habe Lord Flambard nicht den weiten Weg hierher geholt, um Wortklauberei zu betreiben, Wat FitzJohn! Wenn du etwas Verstand in deinem Schädel hast, höre Lord Flambard gefälligst an!”


  Ihr strenger Blick erfasste jeden Einzelnen der Reihe nach, so dass den meisten sichtlich mulmig wurde. “Dasselbe gilt für den Rest von euch!”


  Nachdem sie Gesinde und Gefolgsleute tüchtig zurechtgewiesen hatte, nickte sie Armand kurz zu. “Ich bitte Euch, fahrt fort, Mylord!”


  Nach einem kurzen dankbaren Kopfnicken wies er auf die Karte. “Einerlei, um wessen Arbeit es sich handelt – unsere Hauptaufgabe besteht darin, vornehmlich die Ernte der abgelegenen Gehöfte zu beschützen.”


  “Wie soll die jemand schützen?” erkundigte sich ein stämmiger Bursche mit angegrautem Haar, welcher nun vortrat. “Die Geißel und ihre Wolfsmeute, sie wissen immer sogleich, wo sie uns packen können. Wir aber können nicht einmal raten, wo oder wann sie zuschlagen werden!”


  “Eine berechtigte Frage, Harold Bybrook!” Armand erkannte den Pächter, den sein Vater stets geschätzt hatte. Er bewirtschaftete ein recht großes Gut an der Nordgrenze des Lehens der Flambards.


  Des der De Montfords, mahnte er sich stumm, bemüht, den schmerzhaften Stich des Verrats zu unterdrücken, der ihm durchs Herz fuhr, wenn er nur daran dachte.


  Master Bybrooks feindseliges Gehabe mäßigte sich ein wenig, als Armand ihn beim Namen ansprach. Fühlte er sich wohl im Stich gelassen von dem Mann, der einst sein Lehnsherr gewesen war? Dachten sie alle so?


  Armands Finger fuhr über die Karte und folgte der Grenzlinie zwischen der Ackerflur und den moorigen Fenns von Ostanglien. “St. Maur und seine Meute können nicht ohne weiteres überall von dieser Linie aus zuschlagen. Es gibt nur eine begrenzte Anzahl trockener Pfade durch dieses Sumpfgelände, und noch wenigere, welche für Pferde gangbar sind.”


  “Wohl wahr!” Harold Bybrook nickte nachdenklich und schaute die Männer in seiner Nähe an. “Dennoch bleiben ihm noch zu viele Wege, auf denen er mir auf den Pelz rücken kann – zumindest für meinen Geschmack!”


  “Für meinen desgleichen!” bestätigte Armand. “Doch zumindest wäre diese Linie ein Anfang. Wir müssen die vermutlichen Anmarschwege des Gegners erkunden, damit wir Feldposten einrichten und Hinterhalte legen können!”


  Eine Hand voll jener Pächter, von denen Armand wusste, dass sie den Fenns am nächsten wohnten, fanden offenbar Gefallen an seinem Vorschlag. Andere hingegen besprachen sich missmutig und blickten Armand hin und wieder mit düsteren Mienen an.


  Schließlich trat einer aus dieser Gruppe vor, vorwärts gedrängt von seinen Genossen. “Warum, so möchte ich gerne erfahren, hat man uns herbestellt? Ich muss das Pflügen und Säen überwachen, habe Zäune zu flicken und dergleichen mehr. All dies Geschwafel von Wachposten aufstellen und Hinterhalt und Verteidigung ist schön und gut, doch habe ich damit nichts zu schaffen … keiner von uns hat das!”


  Dumpfes, beipflichtendes Gemurmel erhob sich von den Umstehenden, was den Sprecher nun ermutigte, seinem Unmut weiter Luft zu machen. “Unsere Lehnsherren sind die De Montfords. Wir bezahlen die Pacht und arbeiten unsere vereinbarte Zeit auf ihrem Grund und Boden ab. Als Gegenleistung haben sie uns unsere eigene Scholle bestellen zu lassen und uns vor solchem Gesindel wie der Geißel der Fenns zu beschützen. Müssen wir nun etwa zusätzlich zu allem anderen auch noch selbst für unseren eigenen Schutz sorgen?”


  Ein Blick verriet Armand, wie Dominies ebenmäßiges Gesicht kreidebleich wurde und ihre grünen Augen vor Zorn loderten.


  “Allmählich reicht es mir, was ich mir da von dir anhören muss, Roald Fowler!” Sie sah aus, als könne sie ihm allein mit den scharfen Worten die Haut stückchenweise abziehen.


  Armand wechselte einen Blick mit ihr und schüttelte den Kopf. “Ich denke, ich kann deine Frage beantworten, Master Fowler. Aber nicht hier!” Er begab sich zum Tor der Großen Halle. “Wir reiten.” Als die Männer noch zögernd miteinander tuschelten, wurde er barsch. “Auf der Stelle!” brüllte er.


  Im Nu hastete alles hinter ihm drein, und Dominie trieb die Nachzügler hinaus. Als er ihr kurz darauf aufs Pferd half, lehnte sie sich dicht zu ihm und raunte: “Was hatte das zu bedeuten, Flambard? Bist du dir sicher, dass dies eine gute Idee ist?”


  “Du brauchst nicht unbedingt mitzukommen, wenn dir nicht danach ist!”


  Als Dominie äußerte, sie werde natürlich mitreiten, konnte Armand einen eigenartigen Anflug von Genugtuung nicht unterdrücken. “Dann wirst du mit eigenen Augen sehen, was ich im Schilde führe!” Er schaute zu ihr empor, während er ihr schmales Handgelenk umfasste. “Ob es indes ein guter Einfall ist, bleibt abzuwarten. Ich weiß nur, dass es nicht anders geht.”


  “Hoffentlich hast du Recht.” Dominie wirkte nicht überzeugt.


  Armand spürte die feindseligen Blicke, während der Burghof widerhallte vom Schnauben und Wiehern der Rösser, vom Rasseln des Zaumzeugs, vom dumpfen Trappeln der Hufe auf dem gestampften Lehmboden und vom Ächzen der Reiter, die sich in die Sättel schwangen.


  “Das hoffe auch ich, mein Fräulein!” Er ließ die Hand über die weiche, feste Flanke von Dominies Pferd gleiten. “Das hoffe auch ich!”


   



  Wohin, um Himmels willen, führt mich Armand? fragte sich Dominie. Je weiter die Gruppe sich von der einigermaßen sicheren Burg entfernte, desto mulmiger wurde ihr zu Mute.


  Ein stürmischer Frühlingswind ließ die Mähnen der Pferde flattern, während sie über den Icknield Way galoppierten, jene uralte, angelsächsische Landstraße, die dem Verfall preisgegeben war, seit Eudo St. Maur die Fenns im Würgegriff hielt.


  Den Blick ringsum auf jene Pächter und Vasallen gerichtet, welche direkt neben ihr ritten, bemerkte Dominie das grimmige Mienenspiel sowie den abweisenden Ausdruck in den Augen, welche sich gleichsam in Armands Rücken bohrten. Hätten Blicke töten können, so wäre er, von Pfeilen gespickt, ein Kind des Todes gewesen. Um ihrer aller willen konnte Dominie nur hoffen, dass er einen guten Grund für sein Tun vorzuweisen hatte.


  Plötzlich zügelte Armand sein Ross, hob die Hand und gebot den Begleitern Einhalt. Schweigend wartete er ab, bis alle ihre Pferde angehalten hatten und die letzten Nachzügler aufgeschlossen waren. Indem er sich langsam im Sattel umdrehte, wies er schweigend in nordwestliche Richtung. “Schaut!”


  Als alle in die befohlene Richtung schauten, zeichnete sich wachsendes Entsetzen auf ihren Gesichtern ab. Wahrscheinlich waren die Männer derart damit beschäftigt gewesen, Armand feindselige Blicke wie Dolche in den Rücken zu stoßen, dass ihnen die Umgebung erst im allerletzten Moment auffiel. Nun aber ging ihr auf, warum er die Gruppe hergeführt hatte.


  Die Landstraße wand sich hügelan zu einem Höhenrücken, von dem man das ganze Ausmaß der Verwüstungen überblicken konnte. So weit das Auge reichte, regte sich nichts Lebendiges mehr. Äcker, welche längst hätten bestellt sein müssen, lagen öde und leer. Beschauliche, strohgedeckte Cottages waren dem Erdboden gleichgemacht. Die bleichen Gebeine eines größeren Tieres, wahrscheinlich eines Pferdes oder eines Ochsen, lagen inmitten einer Brache, dort, wo das Vieh verendet war.


  Stumm ließ Armand den Anblick auf seine Begleiter wirken, eher er aufs Neue die Stimme erhob. “Auf sich allein gestellt, kann kein einzelner Lord euch und eure Familien vor solchen Verheerungen schützen. Wollt ihr verhindern, dass die Geißel der Fenns mitsamt ihrem Wolfsgesindel all das verschlingt, was ihr euch ein Leben lang aufgebaut habt, dann reichen die althergebrachten Mittel und Wege nicht mehr!”


  Er hielt inne, um abzuwarten, ob sich Widerspruch regen würde. Niemand aber meldete sich zu Wort. Nach Dominies Einschätzung hatte das albtraumhafte Bild, welches sich aller Augen bot, jedem die Sprache verschlagen.


  Armand nickte, als sei es ihm eine Genugtuung, dass er endlich ungeteilte Aufmerksamkeit genoss. “Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind auf Harwood und Wakeland werden mit anpacken und sich abmühen müssen wie nie zuvor, sollen eure Ländereien zum kommenden Frühjahr nicht so aussehen wie diese!” Ein ernster, sorgenvoller Ausdruck legte sich über seine Züge. “Und selbst das ist womöglich nicht ausreichend.”


  Mahnend rief sich Dominie in Erinnerung, dass es ihm wohl einerlei sein konnte. Erfolg oder Fehlschlag – er würde schon bald zurück in der friedvollen Abgeschiedenheit seines Klosters sein.


  “Es wird reichen!” rief sie so laut, dass ihr Pferd zusammenzuckte und wiehernd die Mähne schüttelte. “Es muss reichen!”


  “Richtig!”


  “Genau!”


  Im Chor schrien die Männer nun ihre Zustimmung heraus, zwar zutiefst erschrocken und verängstigt, doch gleichermaßen wutentbrannt und entschlossen.


  Armand ließ den Blick von einem zum anderen wandern – forschend, herausfordernd, kämpferisch. “Dann reitet nun nach Hause”, befahl er schließlich. “Berichtet euren Familien, was ihr gesehen habt, oder auch nicht, ganz wie es euch beliebt. Denkt darüber nach, was wir vom heutigen Tag an bis zur Erntezeit tun müssen, und welchen Part ihr dabei übernehmen könnt. Findet euch morgen wieder auf Harwood ein und seid bereit, zu lauschen und euren Beitrag zu leisten. Wir können es uns nicht leisten, viel Zeit mit Palavern zu vergeuden. Andererseits dürfen wir auch nicht planlos vorgehen.”


  Beipflichtendes, wenn auch mürrisches Gemurmel machte sich breit. Einige wendeten ihre Gäule, um nach Harwood zurückzureiten, offenbar derart angewidert, dass sie den Anblick der von St. Maurs Horden angerichteten Verwüstungen keinen Augenblick länger ertragen mochten.


  Ein zweites Mal aber zogen sie die Zügel an, und zwar bei Armands Wink, mit welchem er um ihre Aufmerksamkeit bat. “Und noch eins, ihr tapferen Männer, können wir uns nicht leisten: unsere Zeit und unsere Kraft mit Hader und Streit untereinander zu vertun, wenn wir jedes Quäntchen und mehr dringend benötigen, um dem gemeinsamen Feind die Stirn zu bieten. Falls jemand unter euch ist, der sich meiner Führung nicht unterordnen mag, so soll er es beim morgigen Treffen offen und ehrlich verkünden. Denn seid gewarnt: Ab dann werde ich eigenmächtiges Handeln eurerseits nicht mehr dulden.”


  Als Armand für einen Moment verstummte, wagte nicht einer der Männer, sich zu rühren. Selbst die Pferde verhielten sich mucksmäuschenstill, als würden sie unter dem Bann seiner Autorität stehen. Auch Dominie vermochte sich diesem Zauber nicht zu entziehen.


  Endlich! Das war der Armand Flambard, für den sie jedes Risiko auf sich genommen hatte, um ihn zu finden. Jener Armand Flambard aus ihren Jugendtagen, kein spröder, prüder Novize!


  Sondern ein Mann. Ein Anführer. Ein wahrer Lord im besten Sinne des Wortes.


  Es war richtig von ihr gewesen, ihn aus Breckland herauszulotsen, wenn auch gegen seinen Willen. In ihren verstiegenen Wunschfantasien hatte sie sich zwar ausgemalt, er könne Eudo St. Maur und dessen Gesindel eigenhändig und ganz allein den Garaus machen. Dies hier aber war besser. Dies bot eine echte Chance. Und der Erfolg war möglich!


  Jetzt brauchte er den Schutzbefohlenen auf Harwood nur noch die Kunst der Verteidigung beizubringen und sie darin zu unterweisen, sich selbstbewusst und vertrauensvoll jedem Angreifer entgegenzustellen. Danach durfte er getrost und mit reinem Gewissen nach Breckland zurückkehren.


  Obwohl sie sich enger in ihren Reitumhang hüllte, kroch ihr doch ein kalter Schauer den Rücken hinauf, und daran war nicht allein der Frühlingswind schuld.


  Es war in der Tat schlimm genug, dass Armand Flambard die Absicht hegte, sie abermals zu verlassen. Musste er dann noch Salz in die Wunde reiben, indem er dafür sorgte, dass Dominie ihn bewunderte und wieder liebte, ehe er fortging?


   



  “Da hast du meinen Vasallen fürwahr die heilige Furcht des Herrn eingejagt!” stellte Dominie tags darauf fest, nachdem das zweite Treffen zu Ende gegangen war. “So gehorsam und umgänglich habe ich sie ja noch nie erlebt!”


  Seit der Rückkehr von ihrem vortägigen Ausritt war Dominie irgendwie bedrückt. War ihr der drastische Anschauungsunterricht über das Schicksal, das Harwood im Falle einer Niederlage gegen St. Maur drohte, derart unter die Haut gegangen? Armand hätte es wahrlich bedauert, aber er hatte sie lediglich warnen wollen. Das hatte sie nun davon, dass sie unbedingt mitreiten musste!


  “Denke daran, was in den Sprüchen Salomons steht.” Er versuchte, ihre trübe Stimmung aufzuheitern. “Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Erkenntnis. Die Toren verachten Weisheit und Zucht!” Zumindest wollte er hoffen, dass dies für die Männer von Harwood galt.


  Dominie wirkte nicht sonderlich belustigt. “Aha, da spricht der Benediktiner aus dir!”


  “Bei dir”, versetzte er scharf, “klingt das fast, als wäre es ein Verbrechen, ein frommer Mönch werden zu wollen.”


  “In deinem Falle ist es doch so!” Plötzlich schlug sie ihre flache Hand mit solcher Macht auf die Tischplatte, dass Armand zusammenzuckte. “Schändliche Vergeudung von Talenten! Ich habe dich seit unserer Ankunft auf Wakeland beobachtet, insbesondere gestern. Es liegt doch auf der Hand, dass du zum Anführer geboren bist! Genauso wie der Habicht zum Fliegen und der Fisch zum Schwimmen!”


  Warum musste sie so etwas sagen? Er hatte es ja selbst so empfunden, wenn er Befehle erteilte und wenn er sah, wie der Plan mehr und mehr Gestalt annahm. Wie ein Vogel im Käfig, der sich endlich in die Lüfte schwingen darf, wie ein Fisch, der sich durch ein Loch im Netz schlängelt und zurückschnellt ins Meer, sein vertrautes Element.


  Er hatte sich zwar gegen diese Erkenntnis zur Wehr gesetzt, doch nach Dominies empörter Kampfansage war das nun nicht mehr möglich.


  “Ich habe ein Gelübde abgelegt!” erinnerte er sie mahnend … und ebenso sich selbst. “Und auch wenn ich das nicht getan hätte – was hat die Welt mir schon zu bieten?”


  Er machte eine umfassende Armbewegung, welche auch die Große Halle einschloss, die fast genauso aussah wie die zu Wakeland. “All das gehört nun dir. Genauso wie jene halsstarrigen Vasallen da!”


  “Das sind sie, in der Tat!” Dominie warf ihm einen warnenden Blick zu, den ein kluger Mann wohl richtig gedeutet hätte. “Doch erst, seitdem du ihnen den Rücken kehrtest! Willst du es etwa meiner Familie verübeln, dass sie annahm, was König Stephen uns anbot, nachdem du alles stehen und liegen gelassen hattest?”


  Lag da etwa die Antwort auf seine anfängliche Frage, was denn bloß in die Leute von Harwood gefahren war? Verachteten sie ihn, weil er zu dem Eid stand, welchen er der Kaiserin Maud geschworen hatte?


  “Ich will nicht bestreiten, dass es mir fast das Herz zerriss, als ich vernahm, der König habe mein Lehen an deine Familie übertragen. Ich hatte das Gefühl, die De Montfords hätten mich gewissermaßen hintergangen – so als sei eine lebenslange, innige Freundschaft nur des schnöden Gewinnes wegen gepflegt worden. Kannst du dir so etwas vorstellen?”


  “Besser, als du vielleicht glaubst!” Mit jedem Wort trat Dominie näher auf ihn zu, bis sie sich schließlich dicht gegenüberstanden. “Untreue für Gewinn – das zumindest würde mir einleuchten. Hättest du unser Verlöbnis gelöst, um die Erbin eines Anwesens zu ehelichen, die eine Mitgift von Tausenden Morgen Land in die Verbindung einbringt, so hätte ich mir vorstellen können, nach den Maßstäben des Kaufmanns bewertet worden zu sein. Dann hätte ich immerhin das Gefühl gehabt, einen gewissen Wert zu besitzen, wenn auch einen zu geringen!”


  “Niemals!” Allein dieser Gedanke machte Armand zornig. “Nicht einmal gegen ein fürstliches Lösegeld hätte ich dich hergegeben! Auch nicht für abertausend Morgen!”


  Während er den Blick gesenkt hielt, krallten sich seine Finger in ihre Oberarme. Er verspürte den leidenschaftlichen Drang, seine Behauptung mit einem Kuss zu beweisen, aber er beherrschte sich.


  “Und doch hast du mich umsonst aufgegeben!” Obwohl er damit rechnete, schüttelte Dominie seinen Griff nicht ab, sondern schaute ihn bestürzt und verbittert an. “Für ein Wort. Ein unbedachtes Versprechen!”


  “Wann begreifst du es endlich?” Vergebens versuchte er, sie loszulassen. “Dieses Versprechen galt mir mehr als aller Grundbesitz oder Gold!”


  Er hätte den Bruch zwischen ihm und seiner Pflegefamilie wohl leichter ertragen, hätten die De Montfords sich aus Prinzipientreue zu König Stephen bekannt – etwa dergestalt, dass dieser sich besser zum Herrscher eignete, oder dass eine Frau nicht berechtigt war, England zu regieren.


  Hingegen hatte Lord Baldwin ansonsten nie sonderlich Partei für den König ergriffen. Ja, er hatte sogar häufig behauptet, er würde sich ohne viel Federlesen wieder auf Mauds Seite schlagen, falls sie jemals die Macht im Osten des Reiches ausüben würde. Wie, so hätte Armand gerne gewusst, konnte ein Mann damit leben, dass er seine Vasallentreue gleichsam dem Meistbietenden verhökerte?


  “Nein!” Obwohl Dominie flüsterte, klang ihre Stimme unnachgiebig. “Ich begreife nicht, wie ein Wort, kaum dass es geäußert wurde, schon nichts mehr wert ist, oder ein Gedanke bar jeglichen Gehalts schwerer wiegen soll als greifbare Dinge – Speise und Trank, urbares Ackerland, bare Münze!”


  Er konnte regelrecht körperlich spüren, wie verletzt und gekränkt sie war. Es besänftigte seinen Groll.


  “Ihr sollt euch nicht Schätze sammeln auf Erden”, mahnte er sie mit sanfter Stimme, “wo sie die Motten und der Rost fressen und wo die Diebe einbrechen und stehlen.”


  Sein gut gemeintes Bibelzitat brachte sie offenbar noch ärger in Harnisch als sein Zorn zuvor. “Pfaffengewäsch!” schnaubte sie aufgebracht, bevor sie sich wütend aus seinem Griff wand und zur Treppe lief, welche hinauf zu ihrer Kemenate führte. “Vielleicht war’s Glück, dass alles so gekommen ist!”


  “Sage doch so etwas nicht!” Armand hätte nahezu alles dafür getan oder gegeben, wäre es ihm möglich gewesen, den Lauf der Ereignisse noch nachträglich in eine andere Richtung zu lenken.


  “Warum denn eigentlich nicht?” Dominie wirbelte herum, um ihm nochmals entgegenzutreten. “Es ist ja wahr, und die Wahrheit scheint doch eines jener Prinzipien zu sein, welche du so über alles vergötterst! Hätte der Thronkonflikt nicht unsere Vermählung verhindert, so hätten wir zwei uns womöglich mit unseren Streitereien gegenseitig zum Wahnsinn getrieben.” Ihr versagte fast die Stimme, doch sie fasste sich schnell. “Denn wir sind so unterschiedlich, wie man unterschiedlicher gar nicht sein kann, und keiner von uns beiden respektiert die Meinung des anderen.”


  Hätte sie dieses Urteil an einem anderen Orte verkündet – es hätte ihm keinen so harten Schlag versetzt wie ausgerechnet hier, mitten im Herzen des Hauses, welches er einst mit Dominie zu teilen gehofft hatte.


  “Mag sein, dass ich die Welt nicht mit deinen Augen sehe”, räumte er ein. “Ich erkenne jedoch durchaus, dass die Art und Weise meines Fortgehens dir Kummer bereitet hat. Das schmerzt mich mehr, als du es dir jemals vorstellen kannst.”


  “Sei unbesorgt! Das war in grauer Vorzeit!” Obgleich Dominie sich unempfindlich gab, verriet doch ein misstrauisches Aufleuchten in ihren Augen ihre wahren Gefühle.


  Möglicherweise, so Armand, hatte sie Recht. Vielleicht war die Zeit für Erklärungen und Ausreden längst vertan. Ändern würde sich nichts mehr – ausgenommen vielleicht Dominies Selbsteinschätzung.


  War das der wahre Grund dafür, dass sie keinen anderen zum Gemahl genommen hatte? Weil sie unterstellte, Armand habe sie gleichsam gewogen und für zu leicht befunden? In diesem Glauben durfte er sie unmöglich lassen, einerlei, wie sehr ihn die Erkenntnis schmerzen würde, sie verloren zu haben, ganz gleich, wie gefährlich es sein mochte, die Tiefe seiner alten Gefühle zu offenbaren. Empfindungen nämlich, welche sich in den fünf Jahren nicht annähernd so geändert hatten, wie er es sich gerne einzureden versuchte.


  “Obgleich du nicht dieselben Werte schätzt wie ich”, fuhr er fort, wobei er langsam auf sie zutrat, “oder jemals verstehen wirst, warum ich sie so hoch halte – kannst du denn wenigstens akzeptieren, dass sie mir teuer sind? Und dass ich dich, zumindest von meinem Standpunkt aus gesehen, nicht einfach schnöde sitzen ließ?”


  Sie wich ein wenig vor ihm zurück in eine halb dunkle Nische, die vor der Treppe zur Kemenate lag. “Ich wünschte, ich könnte das glauben, Armand!” murmelte sie leise.


  Armand spürte, dass es egal war, was er sagte – nichts würde sie umstimmen oder trösten. Er ging noch einen Schritt auf sie zu, obwohl er nicht recht wusste, was er eigentlich damit bezweckte.


  Möglicherweise ahnte Dominie dies jedoch besser als er, denn diesmal wich sie nicht aus. Vielmehr bewegte sie sich ihm entgegen, widerstrebend beinahe, als würde sie gegen ihren Willen von etwas angezogen, das tief in ihm nach ihr rief.


  Dann plötzlich war sie in seinen Armen, den Kopf in den Nacken gelegt, um seinen Kuss zu empfangen. Seine Lippen schlossen sich über den ihren, zart zuerst wie der sanfte Hauch einer kühlen Brise auf fieberheißer Stirn. Und dann erfasste ihn dieses Fieber wie eine rasend um sich greifende Krankheit, gegen welche nur ein einziges Heilmittel half.


  Er zog Dominie an sich, kostete sie inniger, marterte sich mit der Erkenntnis dessen, was er für immer verloren hatte.


  “Ich versichere dir”, beteuerte er in leidenschaftlichem Flüsterton, “als ich damals meine Wahl treffen musste, schmerzte es mich nicht weniger als dich.”


  Während sie sich gerade eben noch seiner Umarmung hingegeben hatte, verkrampfte sie sich von einer Sekunde zur nächsten, als sei ihr Körper urplötzlich zu Eis gefroren. Heftig stieß sie ihn von sich, dass er rückwärts taumelte.


  “Zumindest hattest du diese Wahl!” entgegnete sie aufgebracht, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und die Treppe hinauflief, während Armand fassungslos vor dem Scherbenhaufen seiner Grundsätze zurückblieb.


  Es drängte ihn, ihr nachzueilen und die Sache ein für alle Mal zu Ende zu bringen. Offenbar würde keiner von ihnen zur Ruhe kommen, solange dieses Problem ungelöst zwischen ihnen schwebte.


  Dies war jedoch, so warnte ihn sein ausgeprägtes Feingefühl, weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort, denn ihrer beider Gefühle waren zu aufgewühlt. Würde er ihr unter diesen Umständen in ihre Gemächer folgen, dann konnte er ein ehrenhaftes Verhalten wahrlich nicht garantieren.


  10. Kapitel


   



  Was wäre wohl geschehen, wenn Armand ihr an jenem Tage hinauf in ihr Privatgemach gefolgt wäre? Diese Frage stellte sich Dominie immer wieder.


  Zu oft hatte sie sich in den vergangenen Wochen darüber das Hirn zermartert. Und immer, wenn sie sich die Antwort auf diese Frage vorstellte, war sie nur allzu häufig in törichte, begehrliche Fantasien verfallen.


  In dem Bestreben, sich beides, Rätsel und mögliche Lösung, aus dem Kopf zu schlagen, hatte sie sich in eine erschöpfende, vielgestaltige Aufgabe gestürzt: die Anwesen und Gehöfte der De Montfords darauf vorzubereiten, der in den Fenns lauernden Bedrohung zu begegnen. Mit Pächtern, die in jener Gegend jeden Weg und Steg kannten, hatte sie mögliche Anmarschrouten des Gegners erkundet und das Für und Wider unterschiedlicher Alarmierungsmethoden besprochen – Hornund Lichtsignale oder Reiter, die die Feinde rechtzeitig erspähten. Ja, sie hatte sogar eigenhändig zur Schaufel gegriffen und beim Ausheben der Gruben geholfen, in denen Vorräte gehortet und vor marodierenden Horden geschützt werden sollten.


  Solcherlei Arbeiten trugen dazu bei, dass sie tagsüber gedanklich beschäftigt war und abends im Nu einschlief, noch ehe sie sich fruchtlosen Hirngespinsten hingeben konnte.


  Als sie aber an diesem sonnigen Maitag nach Wakeland ritt, fehlte ihr diese Beschäftigung, und so drohten die teuflischen Fantasiegebilde sie abermals heimzusuchen.


  Zu beiden Seiten der schmalen Landstraße wogte das reifende Korn, welches von Tag zu Tag höher zu sprießen schien, in einer sanften Brise. Tief sog Dominie das frische, süße Aroma blühenden Lebens ein. Es nährte die keimende Hoffnung, die sich in ihrem Herzen eingenistet hatte.


  Abseits des Weges arbeiteten sich ältere Kinder mit langstieligen Hacken durch die Garbenreihen von Hafer, Roggen und Weizen und jäteten Unkraut. Dominie fiel ein Junge auf, der sie mit heftigem Armschwenken auf sich aufmerksam machte. Als sie ihr Pferd zügelte, schulterte er seine Hacke und rannte auf Dominie zu.


  “Gib Acht, Gavin!” rief sie ihrem Bruder zu. “Dass du nicht das Getreide niedertrampelst!”


  Indem er ausnahmsweise einmal ihre Mahnung beachtete, verlangsamte der Junge seinen Schritt und tastete sich vorsichtig bis zum Ackerrain vor.


  “Wohin des Weges?” Er blickte zu seiner Schwester hoch, während er die Augen vor der Sonne abschirmte.


  “Nach Wakeland, Mutter besuchen und einmal schauen, wie die Dinge dort stehen. Möchtest du mitkommen?” Sie tätschelte ihrem Ross die Flanke. “Du kannst hinter mir aufsitzen!” Mit seiner aufgeweckten Fröhlichkeit hätte der Bruder ihr während des Rittes sowohl die Zeit als auch irgendwelche Gedanken an Armand vertreiben können.


  Für einen Augenblick sah es so aus, als führe ihn die Einladung tatsächlich in Versuchung. Kopfschüttelnd lehnte er dann aber ab. “Armand hat mir versprochen, ich dürfe an den nachmittäglichen Wehrübungen teilnehmen, wenn ich vorher beim Unkrautjäten helfe. Er meint, ich würde ein recht guter Bogenschütze!”


  Ein nachsichtiges Lächeln umspielte Dominies Mundwinkel. Seit Armands Rückkehr hing ihr Bruder wie eine Klette an ihm.


  “Nun, wie du willst. Ich werde Mutter bestellen, du seiest wohlauf, und dir etwas saubere Wäsche mitbringen.” Ein kurzer Ruck an den Zügeln, und das Pferd setzte sich wieder in Gang. “Wenn auf Wakeland alles in Ordnung ist, müsste ich übermorgen zurück sein.”


  “Gott mit dir, Dominie!” rief Gavin ihr nach. “Ich werde Armand so gut Gesellschaft leisten, dass er dich kaum vermisst!”


  Das sorglose Versprechen ihres Bruders ging Dominie während des Rittes nach Wakeland nicht ganz aus dem Sinn. Gavin hin oder her – sie würde Armand bestimmt nicht fehlen. Oder?


  Sie und Armand waren in den letzten Monaten beide derart in Anspruch genommen, dass sie sich an manchen Tagen nur zum Abendbrot begegneten, und auch dann redeten sie ausschließlich über sachliche Dinge wie beispielsweise das ermutigende Reifen des Getreides und das günstige Wetter, welches allen wie ein Geschenk des Himmels erschien. Sie hielten sich auf dem Laufenden über die Fortschritte in den Bemühungen, die Verteidigung auszubauen und den künftigen Ernteablauf zu sichern.


  Nie zuvor im Leben waren ihr aber alltägliche Angelegenheiten dermaßen gleichgültig gewesen. Sie ertappte sich dabei, wie sie gleichzeitig hoffte und bangte, ihre Gespräche könnten eine Wendung zu heikleren Themen nehmen, ähnlich wie an jenem Abend, als Armand sie geküsst hatte.


  Dass Armand sie angeblich nicht ohne inneres Ringen aufgegeben haben wollte, rief bei ihr gemischte Gefühle hervor. Mit Worten allein hätte er sie wohl kaum überzeugen können. Doch in der leidenschaftlichen Abbitte seines Kusses und seiner gequälten Stimme hatte sie die bittere Wahrheit gefühlt.


  In gewisser Weise ließ diese neue Erkenntnis sein damaliges Fortgehen noch unversöhnlicher erscheinen. Hätte er ihr seinerzeit doch bloß irgendein Zeichen gegeben! Dann hätte sie ihn möglicherweise überreden können, lieber dem Herzen zu folgen als seinen idealistischen Prinzipien. Und doch: Das Wissen, dass sie ihm einst so viel bedeutet hatte, gab ihr einen wichtigen Teil ihres Selbstvertrauens zurück, welches sie überhaupt erst vermisste, seit sie es so plötzlich wieder gefunden hatte.


  Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern, auch nicht durch noch so viele Gespräche. Ebenso wenig ließ die Zukunft sich durch Worte beeinflussen. Zu viele Schranken und Sperren türmten sich zwischen ihr und Armand auf. Selbst wenn eine davon zu bröckeln begann, blieben die anderen doch so unüberwindbar und undurchdringlich wie eh und je.


   



  “Ich habe Dominie versprochen, dir Gesellschaft zu leisten, solange sie fort ist.” Gavin De Montford fixierte Armand mit einem schwärmerischen Blick, mit welchem er seinen unfreiwilligen Helden jedes Mal völlig aus dem Konzept brachte.


  “Das war sehr freundlich von dir.” Aber eigentlich wäre es Armand lieber gewesen, wenn der Bursche seine Schwester bei ihrer Stippvisite nach Wakeland begleitet hätte. Nicht, dass er Gavin nicht mochte – ganz im Gegenteil! Aber die intensive Erinnerung an seine glückliche, verlorene Jugendzeit und die unverdiente Bewunderung des Jungen zehrten allmählich ebenso stark an seiner Nervenkraft wie Dominies fortwährende Nähe.


  “Den ganzen Morgen habe ich mich mit Unkraut herumgeplagt, wie du’s mir aufgetragen hast.” Zum Beweis hielt Gavin die schmutzverkrustete Hacke hoch. “Bringst du mir jetzt ein paar Kunststücke mit dem Schwert bei?”


  Armands Blick schweifte über das flache Wiesenstück, welches sich außerhalb des mauernbewehrten Vorhofes der Burg erstreckte. Während der Atempause zwischen Eggen und Heumahd in diesem Monat hatte er Dominies wehrfähige männliche Vasallen herbestellt, um sie in Kampftechniken zu unterweisen, welche sie später bei der Verteidigung ihrer Heimstätten und Familien verwenden konnten.


  “Es wäre mir lieber, du verfeinerst noch ein wenig deine Fähigkeiten am Bogen, ehe du dich ans Fechten begibst.” Armand wappnete sich schon innerlich gegen den flehenden Blick des Knaben.


  Ein Bogenschütze genoss den Vorteil, dass er aus der Distanz kämpfen konnte, vor allem aus der Deckung heraus. Armand war der Gedanke unerträglich, der Junge könne eventuell in die gefährlichere Nahkampfzone geraten.


  “Falls denn ein Überfall erfolgen sollte …”, Armand betete zu Gott, dass ein solcher ausbleiben möge, “… so hoffe ich doch, dass wir die Angreifer in die Flucht schlagen, und zwar mit möglichst wenig Blutvergießen unsererseits!”


  Offenbar formte sich in Gavins jungem Kopfe ein ganz neuer Gedanke. “Früher, da warst du einmal unser Feind, nicht?”


  Armand nickte wehmütig. “Traurig, aber wahr. Obschon ich es mir beileibe nicht wünschte!”


  “Warum kommst du uns dann nun zu Hilfe?” Die Frage fiel dem Jungen anscheinend genauso schwer wie Armand die Antwort. “Und woher sollen wir wissen, dass wir dir trauen können?”


  Während Armand noch krampfhaft überlegte, wie er eine dem Knaben verständliche Erklärung formulieren solle, ertönte hinter ihnen eine tiefe Stimme. “Ich bitte Euch, Mylord, gebt dem jungen Herrn die gebührende Antwort! Ist es doch eine Frage, welche ich mir selbst seit Eurer unerwarteten Rückkehr mehr als ein Mal gestellt habe!”


  Es war Wat FitzJohn. Als Armand sich zu ihm umdrehte, musste er sich gewaltig zusammennehmen, um nicht aus der Haut zu fahren. Der Kerl konnte einen zur Weißglut reizen – ein Zustand, welcher sich eigentlich für einen langmütigen Benediktiner nicht gehörte. Lag es wohl bloß an der kaum verhüllten Aufsässigkeit des Burschen? Oder mehr an der ungezwungenen Art und Weise, wie er Dominie ansah und mit ihr sprach?


  “Wenn dir die Frage so auf der Seele lag, warum hast du sie dann nicht laut vorgetragen, Master FitzJohn? So wie der Knabe hier?” Der Kastellan konnte ihn gerade noch griesgrämig angucken, ehe Armand mit einer ausladenden Handbewegung auf die Vasallen wies, welche gerade bei ihren Waffenübungen waren. “Erregt irgendetwas an meinem Handeln etwa den Verdacht, ich würde mit Eudo St. Maur gemeinsame Sache machen?”


  “Vielleicht sind meine Zweifel unbegründet”, räumte FitzJohn mit mürrischem Grollen ein. “Doch sind die Zeiten zu gefährlich, um irgendjemandem blind zu vertrauen!”


  “Allerdings!”


  Diese Leute, so mahnte Armand sich, hatten allen Grund, ihm mit Argwohn zu begegnen, hatte er damals doch Harwood der Gefahr überantwortet und das Anwesen um einen wehrhaften Lehnsherren gebracht. Und weswegen? Wegen eines Wortes, welches kaum gesprochen schon nichts mehr galt? Wegen eines Gedankens bar jeden Gehaltes und jeder Gestalt?


  “Ob du’s mir glaubst oder nicht”, betonte er und ließ den Blick von Gavin zum Kastellan und wieder zurück wandern, “ich bin nunmehr einer höheren Macht zur Treue verpflichtet. Ich kam zurück, um euch zu helfen.”


  “Sehr wohl, Eure Lordschaft!” Offenbar nicht überzeugt, stapfte der Kastellan davon.


  Gavin blickte ihm nach und zog eine Fratze, dass die grimassenschneidenden Wasserspeier, welche die Kathedrale von Cambridge zierten, vor Neid erblasst wären.


  “Na, na, na!” Armand musste an sich halten, sonst hätte er sich ins Fäustchen gelacht. “Du hast doch dieselben Zweifel geäußert wie er!”


  “Das war ganz und gar nicht dasselbe!” Gavin ließ sich die Hacke zurückgeben. “Ich glaube keinesfalls, dass du uns Schaden zufügen willst. Er dagegen schon!”


  “Achte nicht auf ihn.” Wie sehr Armand sich wünschte, er könnte selbst diesem Ratschlag folgen! “Die Zeit wird seinen Irrtum beweisen. Komm, suchen wir einen Bogen nebst Köcher für dich!”


  Sie begaben sich hin zu einem Wiesenabschnitt, wo eine Anzahl Männer gerade dabei war, einen Strohsack mit Pfeilen zu beschießen. Gavin musste sich sputen, um Schritt zu halten.


  “Aber warum du zurückgekommen bist, um uns zu helfen, das hast du mir immer noch nicht verraten”, bemerkte Gavin. “Ich kann’s mir jedoch denken.” In seinen goldbraunen Augen funkelte klammheimliche Schadenfreude. “Es geht um Dominie, nicht wahr? Du bist gekommen, weil sie dich gebeten hat!”


  Armand war nicht übel versucht, dies zu leugnen. Schließlich hatte er Breckland auf Geheiß des Abtes verlassen, nicht auf Dominies Wunsch. Außerdem wollte er Gavin nicht zu unerfüllbaren Hoffnungen ermutigen, welche der Junge gar nicht hegen durfte.


  Schamlos lügen hingegen mochte er ebenso wenig. Also bejahte er mit einem knappen Kopfnicken.


  “Wusste ich’s doch!” Der Junge schleuderte sein Feldgerät himmelwärts und schlug die Hacken zusammen. Dann senkte er die Stimme. “Werdet ihr zwei euch denn auch vermählen, wie es ursprünglich vorgesehen war?”


  “Wo denkst du hin!” Vor Armands geistigem Auge erschien die peinigende Vision von Dominie mit dem Hochzeitskranz. “Sobald die Ernte sicher eingebracht ist, werde ich ins Kloster zurückkehren und Mönch werden. Und deine Schwester wird sich den Ehegenossen wählen, den sie braucht.”


  Einen Gatten mit Grundbesitz, um Dominies Ländereien zu mehren. Einen Bräutigam mit Sinn fürs Praktische, welcher eine gute Ergänzung darstellen würde. Einen Gemahl, welcher ihr nicht schon zuvor das Herz gebrochen hatte. Nicht aber einen, der ihrem geliebten Vater den tödlichen Hieb versetzte!


  “Aber du liebst sie doch, oder?” Gavin warf ihm einen verwirrten Blick zu. “Sie ist zwar ein Mädchen, aber durchaus umgänglich. Gewiss, sie kann einen zu Tode herumkommandieren und triezen, doch Mutter meint, das ist nur ihre Art, auf uns Acht zu geben.”


  Das brachte Armand gewaltig in Harnisch. “An deiner Schwester gibt es nichts zu kritteln, Bürschchen! Sie ist das anständigste weibliche Wesen, das mir je begegnet ist! Klug, mutig und zupackend! Ach, wie ein Becher Glühwein an einem kalten Winterabend ist sie …” Er konnte sich kaum bremsen und musste sich, einmal in Fahrt gekommen, derart auf seine geschwätzige Zunge beißen, dass es blutete.


  “Nun denn”, bemerkte Gavin, der angesichts dieses leidenschaftlichen Gefühlsausbruches etwas verdutzt schien, “da haben wir’s! Du liebst sie also doch!” Und ehe Armand auch nur etwas einwenden konnte, plapperte der Bengel munter weiter. “Dominie hat dich nie ganz aus ihrem Herzen verbannen können. Ich habe zufällig gehört, wie Mutter das neulich einer ihrer Zofen verriet. Und da hielten wir alle dich noch für tot! Denk nur, um wie viel mehr sie dir jetzt gut sein muss, wo sie doch weiß, dass du lebst!”


  “Schluss damit!” Armand herrschte den Jungen derart heftig an, dass Gavin erschrocken zusammenzuckte. “Du wolltest doch mit dem Bogen üben! Also, dann tu’s auch, oder begib dich an etwas Nützliches wie dein Unkrautjäten! Ich habe zu viel am Halse, um hier müßig herumzustehen und dummes Zeug mit dir zu erörtern!”


  “Verzeih meine Taktlosigkeit!” Der zerknirschte Blick des Jungen rührte Armand. “Es ist nur so gut, dass du wieder bei uns bist! Es herrscht eine ganz andere Stimmung im Hause und unter den Leuten! Ganz besonders bei Dominie! Wenn du bleibst, dann können wir diese Stimmung vielleicht halten …”


  Armand schüttelte den Kopf. “Wenn einer um Verzeihung bitten muss, dann ich! Weil ich so empfindlich reagierte. Eines Tages wirst du dich an unser Gespräch erinnern und mich verstehen. Zu einer Ehe braucht es mehr als nur einen Mann und eine Frau, die einander zugetan sind!”


  Ganz gleich, welchem Wunschdenken der jüngere Bruder nachhing – Dominie macht sich nichts mehr aus mir, dachte Armand. Schließlich hatte sie ihm dies offen ins Gesicht gesagt. Falls sie dem Jungen verändert vorkam, und zwar zum Guten, dann musste es daran liegen, dass es Armand gelungen war, ihr die Bürde des Lehens teilweise leichter zu machen. Oder sie glaubte vielleicht, ihre Anwesen seien nun in der Lage, einem Angriff von Eudo St. Maur widerstehen zu können.


  Solide, greifbare Gründe – nicht irgendwelche abstrakten Fantasien wie etwa Liebe. Und das war auch gut so, denn wenn sie ihn nicht liebte, dann konnte sie auch nicht verletzt sein, wenn er wieder fortging.


  Ach, hätte er doch nur dem eigenen Herzen dieselbe Versicherung geben können!


   



  “Wie ist es dir ergangen, Mutter?” Dominie beugte sich vor, um ihrer Mutter die weiche, blasse Wange zu küssen. “Hattest du in der letzten Zeit wieder einen Schwächeanfall?”


  Blanchefleur De Montford schaute von ihrer Handarbeit auf. “Nicht einen einzigen, seit ich aus Breckland zurück bin! Der Heilige Brunnen bringt wahrhaftig Segen!”


  Pater Clement, der bei Dominies Kommen der Lady gerade aus seinem Brevier vorgelesen hatte, nickte eifrig, als wolle er das Gesagte bekräftigen. “Sogar im doppelten Sinne: Besserung für meine Herrin und die Wiederkehr von Lord Flambard!”


  “Wie geht es dem braven Armand?” Mit einer Handbewegung lud Dominies Mutter ihre Tochter ein, Platz zu nehmen, und ließ dann Käse und Wein auftragen. “Und Gavin? Er fehlt mir ja so, wenn ich auch weiß, dass er wieder männliche Gesellschaft braucht! Und ich vertraue darauf, dass Armand ihn schon nicht zu Schaden kommen lässt!”


  “Gavin ist wohlauf und lässt dich grüßen. Zurzeit bleibt ihm wenig Zeit für seine Streiche. Armand nimmt uns allesamt sehr in Anspruch!”


  Dann begann Dominie, ausführlich die Anstrengungen und Vorhaben auf Harwood zu schildern: die Beobachtungsposten an den aus den Fenns herausführenden Anmarschwegen, ein Alarmsystem, welches im Falle eines Angriffs im Handumdrehen Hilfe von benachbarten Anwesen auf den Plan rief, Vorkehrungen zur Rationierung der Vorräte, damit die Räuberbanden bei Überfällen auf Weiler oder Gehöfte nicht sämtliche Bestände auf einmal plündern konnten.


  “Sieh einer an!” Lady Blanchefleurs Augen weiteten sich vor Erstaunen. “Der junge Armand hat viel von deinem seligen Vater gelernt!”


  “Nicht alles beruht auf Armands Planung!” Dominie nahm den weingefüllten Pokal entgegen, den eine der Zofen ihr darbot. “Auch ich hatte ein Mitspracherecht, ebenso wie viele meiner Vasallen. Ja, wenn ich’s recht bedenke, dann stammt die Idee, die Lebensmittel in Gruben zu verbergen, von einer leibeigenen Magd!”


  Pater Clement erhob sich. “Da nun Lady Dominie eingetroffen ist, werde ich mich um meine sonstigen Pflichten kümmern, so dass die beiden Damen ungestört miteinander reden können.”


  Nachdem Pater Clement gegangen war, fiel Dominies Blick auf den weichen, grünen Wollstoff auf dem Schoß ihrer Mutter. Das Tuch erinnerte sie an das Moos im Thetford Forest. “Woran stickst du denn da gerade? Hübsch sieht es aus!”


  “An einem neuen Gewand für dich natürlich!” Lady Blanchefleur hielt das Kleidungsstück hoch. Es war von schlichter, doch schmeichelnder Form, mit Ärmeln, die sich vom Ellbogen kelchartig auffalteten, dazu am Halsausschnitt verziert mit einer feinen Stickerei in dunkelgrünen und goldenen Farbtönen.


  “Siehst du wohl?” sagte Dominies Mutter voller Stolz über ihre Handarbeit. “Ich habe gar keine Zeit gehabt, um krank zu sein. Ich möchte es unbedingt fertig stellen, damit du es zum Erntefest tragen kannst!”


  “Du brauchst dich aber nicht so sehr anzustrengen. Bis zum Erntefest sind’s noch zwei Monate hin. Außerdem benötige ich kein neues Gewand. Die, die ich habe, sind noch ganz brauchbar …”


  “… aber nicht hübsch!” Ein scheues Lächeln umspielte den Mund ihrer Mutter, die nun wieder zu dem Stoff griff. “Du willst doch nicht, dass Armand abermals fortgeht, oder?”


  Sie war alles andere als erpicht darauf, diese Frage zu beantworten.


  “Was hat das mit neuen Gewändern und dem Erntefest zu tun?” fragte sie stattdessen.


  Lady Blanchefleur lachte hell auf, als habe sie nie zuvor eine solch lächerliche Frage gehört. “Alles, meine Liebste! Falls du Armand dazu bringen willst, dass er um deine Hand anhält!”


  “Wer sagt denn, dass ich das will?” Heftig schluckte Dominie den Rest ihres Weines hinunter. “Falls Armand mich zur Gemahlin wünschte, so hatte er doch die Gelegenheit!” Irgendwie aber gelang es ihr nicht, ihrer Stimme die altgewohnte bittere Schärfe zu verleihen.


  “Kannst du ihm denn nicht endlich vergeben? Nach all der Zeit?” Vorwurfsvoll schnalzte Lady Blanchefleur mit der Zunge und setzte graziös die Nadel mit dem Goldfaden an. “Daran ließe sich doch ermessen, wie gut du ihm einst warst!”


  “Und wenn schon!” Dominie sprang auf. Ihr Stuhl kam ihr allmählich wie eine Folterbank vor und sie selbst sich wie die Gefolterte bei einem hochnotpeinlichen Verhör. “Wie du bereits erwähntest: Es ist viel Zeit vergangen. Zeit, in welcher er ins Kloster ging und sich mit ganzem Herzen darauf verlegte, Mönch zu werden. Würdest du es nicht für sündhaft halten, einen solchen Menschen aus dem Schoß der Kirche zu locken?”


  “Aber ja doch!” Allein die Vorstellung jagte Lady Blanchefleur anscheinend einen Schrecken ein. “Wenn er tatsächlich ins Kloster gehörte! Aber nachdem du nun die vergangenen Wochen Seite an Seite mit ihm gearbeitet hast – würdest du wirklich behaupten wollen, dass eine Abtei der rechte Platz für ihn ist?”


  In der Tat: Ganz gleich, wie genau sie es mit der Wahrheit nahm – wie hätte sie das behaupten können? Sie hatte Armand doch selber vorgeworfen, in einem Kloster vergeude er seine Talente, und genau das glaubte sie auch. Und zudem: Konnte ein zum enthaltsamen Leben bestimmter Mann eine Frau so küssen, wie er Dominie an jenem Tag auf Harwood oder zuvor im Walde von Thetford geküsst hatte?


  “Es kommt nicht darauf an, was ich denke.” Dominie bedachte ihre Mutter mit einem strengen Blick. “Und auf deine Ansicht ebenfalls nicht! Armand ist zu dem Entschluss gelangt, dass eine Abtei für ihn das Richtige ist. Ich bezweifle, dass ein grünes Gewand ihn zum Umdenken bewegen kann. Egal, wie kunstvoll deine Stickerei sein mag!”


  “Möglicherweise nicht das Kleid als solches”, räumte ihre Mutter ein, während sie immer noch mit ihrer Handarbeit beschäftigt war. “Aber wenn du darin steckst und dein Haar vielleicht noch etwas anders trägst, dann könnte er es sich doch noch einmal überlegen. Muss ein Mann sich mit Arbeit und dem Kriegshandwerk befassen, dann erkennt der Ärmste zuweilen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Gönnt man ihm jedoch bei einem Fest ein wenig Entspannung bei Speis und Trank und Tanz, dann kann es wohl sein, dass er eine Lady, die er bislang immer wie selbstverständlich betrachtet hat, plötzlich mit anderen Augen ansieht – vorausgesetzt, sie gibt sich etwas Mühe.” Lady Blanchefleur schaute von ihrer Stickerei auf und fixierte ihre Tochter mit einem beinahe inständigen Blick. “Wir brauchen Armand, liebste Tochter! Ich, Gavin, Wakeland und Harwood. Und am allermeisten du! Seit seiner Rückkehr bist du verändert. Zuvor bist du mir wie ein junger Baum vorgekommen, den der Frost im eisigen Griffe hält. Aber allmählich blühst du wieder auf. So sehr du Armand auch brauchst”, fuhr Lady Blanchefleur leise und beschwörend fort, “mir kommt es so vor, als würde er dich noch mehr brauchen!”


  “Falls er mich brauchen sollte, weiß er ja, wo ich zu finden bin.” An jenem Tag, wo sie vor ihm geflohen war, hätte er sie in ihrer Kemenate auffinden können, wenn er ihr gefolgt wäre.


  Ihre Mutter reagierte mit einem leichten Schulterzucken. “Ist ihm denn überhaupt bewusst, dass er nach dir suchen darf?”


  “Was soll das heißen?” fragte Dominie scharf.


  “Sei mir nicht böse, Liebste! Ich möchte nur, dass ihr zwei nach all der Zeit glücklich seid. Ich meinte bloß, dass Armand vielleicht denken könnte, er habe kein Recht, ein zweites Mal um dich zu werben – nachdem er dich bereits einmal aufgegeben hat!”


  Diese einfache Feststellung stellte Dominies gesamtes Weltbild regelrecht auf den Kopf. Mit stockenden Schritten trat sie auf den Sessel ihrer Mutter zu und kniete zu ihren Füßen nieder, bevor sie ihren Kopf in Blanchefleurs Schoß bettete wie früher, als sie ein kleines Mädchen gewesen war.


  “Aber wenn er mich wieder zurückweist? Ich weiß nicht, ob ich das abermals ertragen könnte.”


  Zärtlich fuhr ihre Mutter ihr durchs Haar. “Es braucht Mut, mein Liebling, doch an dem hat es dir nie gefehlt. Wie sehr du doch deinem seligen Vater ähnelst! Du erträgst es einfach nicht, wenn du für deine Ziele nicht kämpfen musst.”


  11. Kapitel


   



  Dominies Vasallen, so stellte Armand fest, hatten das Kämpfen fürwahr gelernt. Während er sich auf den Griff seiner Sense stützte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Nunmehr oblag es ihm, seinen Teil der Vereinbarung einzuhalten, indem er bei der Feldarbeit einsprang. Da der St.-Barnabas-Tag vorbei und das Wetter günstig war, hatten die Bewohner von Harwood und Wakeland nun alle Hände voll mit der Heumahd zu tun.


  Nach Armands Einschätzung waren die Vasallen bei der Abmachung besser davongekommen als er. Zu erlernen, wie man eine Waffe führt, das war weit weniger anstrengend, als mit dem scharfen, gebogenen Sensenblatt saubere Büschel von dichtem, hohem Gras zu mähen.


  “Eine Erfrischung gefällig?” Hinter ihm ertönte eine vertraute Frauenstimme.


  Er wandte sich zu Dominie um. “Du musst meine Gedanken gelesen haben!”


  “Dass einem arbeitenden Manne ein kühler Trunk zur Rast nicht ungelegen kommt, ist nicht schwer zu erraten! Erst recht bei dieser Hitze!” Sie lächelte ihm kokett zu, während sie ihm reichlich von dem in einem Tonkrug mitgebrachten Ale einschenkte und ihm den vollen Becher reichte. “Die Sonne hat dich ja ordentlich braun gebrannt!” stellte sie lachend fest, während sie mit ihrem Finger über seinen nackten Rücken strich.


  Ein Schwall gerade geschluckten Bieres brach ihm wie ein Sprühregen aus dem Mund. Dominie achtete nicht auf seine Reaktion, sondern neckte ihn ganz einfach unbekümmert weiter. “Weißt du noch, wie wir bei unserem Marsch von Breckland her in den Fluss gefallen sind? Da warst du noch so weiß wie ein Fischbauch!”


  “Wohl eher blau”, knurrte er. “Vor Kälte!”


  “Gewiss, das auch!” Dominie ließ ein verhaltenes, köstliches Glucksen vernehmen, als wären sie zwei heimlich schäkernde Liebende. “Ein Wunder, dass wir danach überhaupt wieder warm wurden!”


  Ein solches Wunder auch wieder nicht! Armand hätte den Mann sehen mögen, der Dominie eine ganze Nacht in den Armen halten konnte, ohne dabei in Wallung zu geraten! Bei der Erinnerung daran wurde ihm beinahe heißer als beim Mähen. Er nahm einen langen, durstigen Schluck von seinem Ale und reichte den Trinkbecher dann wieder an Dominie zurück.


  “Danke für die Erfrischung! Nun aber mache ich mich besser wieder an die Arbeit. Sonst werfen mir deine Leute noch vor, dass ich mich vor meinen Pflichten drücke!”


  Jegliche Spur von lustigem Schabernack wich aus ihrem Gesicht. In ihren Augen erstrahlte jene Bewunderung, welche seit ihren gemeinsamen Jugendjahren verloren gegangen war. “Es gibt nicht eine Menschenseele auf diesem Anwesen, welche nicht anerkennt, wie schwer du dich die vergangenen Wochen für uns geplagt hast. Ich zolle dir Hochachtung für das, was du erreicht hast!”


  “Ich hatte ja versprochen, ich würde mein Bestes für dich tun.”


  Genau darum, so begriff er schlagartig, war’s ihm im Grunde gegangen. Um sie! Ihr hatte er darlegen wollen, und zwar auf hundertfache, greifbare Weise und bis in die kleinste Einzelheit, wie sehr er das bedauerte, was seine fünf Jahre zuvor gefällte Entscheidung sie gekostet hatte. Gleichzeitig hatte er so die verbotenen Gefühle, welche sich heftig in seinem Herzen aufschwangen, in besonnenere Bahnen lenken wollen.


  “In der Tat, das hast du versprochen.” Sie stellte Krug und Becher zu Boden zwischen das frisch gemähte Gras. “Und auch gehalten.”


  Sie hob die Hand und schmiegte die kühle, weiche Innenfläche zärtlich an Armands Wange. Der Blick ihrer lebhaften, nussbraunen Augen schweifte über sein Gesicht. Es war die sanfteste, süßeste Segnung, die er sich vorzustellen vermochte.


  Ringsum sausten die Sensen der übrigen Mäher mit scharfem, rhythmischem Zischen durchs hohe Gras, umsummt vom tiefen Brummen der Bienen, die süßen Honig versprachen. Das bekömmliche Aroma blühenden Klees erfüllte die Sommerluft. Und das Herz eines ganz bestimmten Sünders schien vor Qual fast zu bersten angesichts dieses Vorgeschmackes des Himmels.


  “Hierher gehörst du, Armand Flambard! Spürst du das nicht mit deiner ganzen Seele?”


  Die verlockende Melodie in Dominies Stimme, die schimmernde Hitze in ihrem Blick – all das bot die Aussicht auf etwas, welches den Honig an Süße weit übertraf. Eine warme, köstliche Frucht, reif und üppig.


  Und ganz und gar verboten!


  “Ich fühle es”, flüsterte er. “Ich kann es im Herzen spüren!”


  Für einen verstohlenen Augenblick der Seligkeit gab Armand sich ganz der zärtlichen Geste hin, die stoppelige Wange in Dominies sanfte Hand geschmiegt, an die empfindsamen Fingerspitzen.


  Doch plötzlich – wenn auch nur widerwillig – entzog er sich ihr. “Und trotzdem weiß ich, es darf nicht sein!”


  Ihr Blick schwankte ein wenig, als sie die Hand sinken ließ. Die sonst so unbeugsame Dominie wirkte mit einem Mal befangen. Aber warum? Er hatte ihr doch lediglich eine Wahrheit gesagt, der ihre nüchterne Natur sich nicht verschließen konnte!


  Dann verging dieser Moment des Zögerns, was Armand erwartet hatte. Diesmal straffte sie nicht die Schultern, reckte auch nicht das Kinn und gab keines der üblichen Anzeichen, mit denen sie sonst bekundete, wie sie sich verändert hatte. Armand aber hatte sie in den vergangenen Tagen nicht umsonst so genau beobachtet und daher viel über sie in Erfahrung gebracht.


  “Wissen? Darf nicht?” Ein sehr herausfordernder Unterton schwang in ihrer Stimme. “Diese Worte enthalten mehr Gewissheit, als die Mehrzahl der Männer sich wohl zutrauen würden, wenn sie in solch unsicheren Zeiten in die Zukunft schauen!”


  Was wollte sie damit andeuten? Spürte sie denn nicht, wie rasend gerne er sein Schicksal infrage gestellt hätte?


  “Ich bin einzig bemüht, meine Zukunftsaussichten nüchtern zu betrachten.” Er bückte sich, um seine Sense aufzuheben. “Behagt dir das nicht?”


  Sie ließ sich seine Worte für einen Augenblick durch den Kopf gehen. “Aber Hoffnung kann doch nicht schaden.”


  “Hoffnung auf was?” Armand wandte sich von ihr ab, um seine Sehnsucht und Enttäuschung an den Grashalmen auszulassen. Das anstrengende Mähen ließ ihm nur wenig Luft zum Sprechen. “Wir wissen doch beide, dass ich nicht einfach bleiben könnte, selbst wenn ich es wollte.”


  “Willst du es denn?”


  Dominies Frage brachte ihn dermaßen aus dem Gleichgewicht, dass er sich um ein Haar den Fuß abgemäht hätte, hätte er nicht im letzten Moment noch den wilden Schwung seiner Sense gebremst.


  Es fehlte ihm jedoch der Mut, ihr eine Antwort zu geben. Es hätte ihn zu erbärmlich aussehen lassen. “Wir müssen das Heu einbringen, solange das Wetter sich noch hält und solange Eudo St. Maur noch nicht angreift. Trockenfutter, welches dein Vieh den Winter über ernährt! Für Rätsel und Tagträume ist dies nicht die rechte Zeit.”


  Kaum waren ihm diese schroffen Worte über die Lippen gekommen, da bereute Armand sie auch schon. Dominie hatte ihm diese seltene Gelegenheit geboten, seine Seele der ewigen Verdammnis zu entreißen. Sie hatte ihm die Augen dafür geöffnet, warum seine Gefolgsleute seiner plötzliche Rückkehr so abweisend gegenüberstanden, ihm aber standhaft den Rücken gestärkt, als sie sich seinen Plänen widersetzt hatten.


  Falls sie ihn nun, gerade eben, mit einigen bittersüßen Blicken in eine zwar verzweifelt ersehnte, doch unerreichbare Zukunft in Versuchung geführt hatte, so war es gewiss nicht bös gemeint gewesen. Wahrscheinlich hatte sie sich durch falsch verstandene Dankbarkeit leiten lassen oder durch das süße, trügerische Gefühl, die Vergangenheit sei wieder aufgelebt.


  Wie dem auch sein mochte: Armand widerstand dem Drang, ihr eine Entschuldigung anzubieten. Ja, er verkniff sich sogar einen Blick zurück, um ja nicht mit ansehen zu müssen, wie sie zornig davonlief. Er würde ihr, so sein Verdacht, einen Bärendienst erweisen, wenn er ihr gestattete, eitlen Wunschbildern nachzuhängen. Zu solchen hätte ihn außerdem der Anblick ihres festen, runden, mit jedem Schritte schwingenden Hinterteils verführen können.


   



  So ein verflixter Kerl! Dominie war ernsthaft versucht, ihn mit dem Rest des Ales zu bespritzen und ihm womöglich den Schädel zu spalten, indem sie ihm als Dreingabe noch den Krug über den Scheitel zog. Mit unterdrückten Kraftworten auf den Lippen marschierte sie von der Heuwiese.


  Ihre Mutter war eine Närrin, dass sie ihr einredete, Armand Flambard könne wieder an ihr interessiert sein! Und sie selber, so schalt Dominie sich, musste noch törichter sein, dass sie sich zu etwas überreden ließ, was sie rein vom Verstand her von Anfang an hätte in Zweifel ziehen müssen.


  “Dominie!” Hinter ihr hallte laut Gavins Stimme.


  Sie fuhr herum, und ehe sie noch Zeit finden konnte, ihre Zunge im Zaum zu halten, giftete sie ihren Bruder an. “Was willst du denn nun schon wieder?”


  Der Junge kam geradewegs auf sie zugerannt und bremste mitten im Lauf ab. “Nur wissen, ob ich im Mühlenteich mit den anderen schwimmen darf. Wir sind mit dem Heuwenden fertig, und es war heiß bei der Arbeit!” Bevor sie antworten konnte, fügte er noch hinzu: “Bist du wegen der Hitze so mürrisch?”


  “Ich bin nicht mürrisch!” widersprach Dominie. “Jedenfalls nicht wegen dir! Geh ruhig mit den anderen baden, aber dass du mir nicht so viele Faxen machst! Sonst ertrinkt mir noch einer von euch!”


  Gavin überhörte die gerade erhaltene Erlaubnis. “Auf wen bist du denn dann so böse? Auf FitzJohn? Oder Armand?”


  Offenbar war ihr die Antwort vom Gesicht abzulesen.


  “Warum?” wollte ihr Bruder wissen. “Was hat er verbrochen?”


  “Nichts!” Dominie machte kehrt und setzte ihren Weg zur Burg hin fort. “Armand hat überhaupt nichts verbrochen! Dein Held ist geradezu ein Ausbund an Tugend! Nun geh schwimmen und lass mich in Ruhe!”


  Unbekümmert wie immer marschierte Gavin im Gleichschritt neben ihr her. “Ganz sicher war’s nicht seine Absicht, dich zu verärgern. Er mag dich nämlich sehr! Deshalb ist er zurückgekommen, und wegen dir hat er sich so geschunden!”


  Gegen ihren Willen verlangsamte sie ihren Schritt. “Das … das hat er dir erzählt?”


  “Genau das!” Die Worte sprudelten dem Jungen nur so aus dem Mund, als habe er regelrecht einen Anlass gesucht, sie loszuwerden. “Er sagte, du seiest schön und klug … und irgendwas von Glühwein!”


  Dominie merkte, wie ihr die Wangen wie Feuer brannten. Aus Furcht, man könne ihr die Gefühle ansehen, schaute sie ihren Bruder nicht an. “Und warum, wenn du mir diese Bitte gestattest, hat er dir das alles auf die Nase gebunden?”


  “Weil ich ihn fragte, ob ihr zwei euch vermählen werdet – jetzt, wo er wieder da ist!”


  “Gavin!” Sie musste an sich halten, sonst hätte sie diesem Burschen noch Schläge angedroht. “Das darf doch nicht wahr sein!”


  “Warum denn nicht? Was ist so unschicklich an meiner Frage? Schließlich bin ich Lord Wakeland, und du bist meine Schwester. Da ist es mein gutes Recht, es zu wissen!”


  “Freie du gefälligst um deine eigene Gemahlin, sobald du alt genug bist, du Naseweis! Aber halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus!” Und so sehr sie es auch versuchte – eine letzte Frage mochte sie sich nicht verkneifen. “Was sagte denn Armand, als du ihn fragtest, ob wir uns vermählen, er und ich?”


  “Der wurde bitterböse, genau wie du! Er müsse, so meinte er, wieder fortgehen, sobald die Ernte eingefahren ist, und du müsstest den Gemahl ehelichen, den du brauchst. Was meint er damit, Dominie? Ist Armand etwa nicht der Richtige für dich? Unser Feind ist er doch nun nicht mehr – falls es das ist, was dich bedrückt!”


  Warum, so fragte Dominie sich, konnte Armand nicht erkennen, was selbst einem Kind wie Gavin sonnenklar war? “Hat er sonst noch etwas gesagt?”


  “Nur, dass zu einer Eheschließung mehr gehört als nur ein Mann und eine Frau, die sich gut sind.” Es klang, als wäre der Junge über diesen Gedanken überrascht. “Er meinte, ich würde es besser verstehen, wenn ich älter bin.”


  Fast wäre ihr der Krug aus der Hand gefallen, als Dominie vernahm, dass ihre eigene Einstellung zur Heirat nun Armand zugeschrieben wurde. Hatte ihn der Exkurs außerhalb seiner Klostermauern endlich etwas praktische Lebensweisheit gelehrt?


  Sie blieb stehen und sah ihren Bruder an. “Armand hat ganz Recht. Du wirst es fürwahr begreifen, wenn du älter bist. Verzeih, dass ich dich vorhin so heftig anfuhr. Du kennst ja mein Temperament – im Nu fuchsteufelswild, schnell abgekühlt.”


  “Dann bist du Armand also nicht mehr gram?” Gavin vollführte einen kleinen Hüpfer. “Du schickst ihn nicht fort?”


  Dominies Blick schweifte zurück zur Heuwiese. Falls Armand endlich den Sinn der Ehe begriffen hatte, dann bot sich womöglich für sie beide eine Chance. Die Mutter hatte doch Recht gehabt, als sie davon sprach, es sei Dominies Pflicht, für das zu kämpfen, was sie erreichen wollte. Die Ereignisse der Thronstreitigkeiten hatten ihr bewiesen, dass eine verlorene Schlacht noch lange keinen verlorenen Krieg bedeutete, sondern nur die Notwendigkeit, die Reihen neu zu ordnen und einen neuen Anlauf zu nehmen.


  Ein günstigerer Zeitpunkt, ein geeigneter Ort – und das Ergebnis konnte ein überwältigender Sieg sein!


  Als sie schließlich ihrem Bruder antwortete, da sprach sie ebenso zu sich selbst wie zu ihm. “Wenn Armand Flambard fortgeht, dann ist dies seine Entscheidung, nicht die meine.”


  Gavin stieß einen Jubelruf aus und rannte los, um sich den übrigen Jungen anzuschließen. Gelächter, Gekreisch und geräuschvolles Planschen erfüllte die stille, warme Luft.


  Und das brachte Dominie auf eine Idee.


   



  Als das Tagwerk vollbracht und die Mahd geschafft war, konnte Armand kaum seine Arme heben und sich mit Mühe nur den kurzen Weg heimwärts in den Burghof von Harwood schleppen. Obwohl er körperlich völlig erschöpft war, genoss er doch das einzigartige Glücksgefühl, welches sich nach getaner Arbeit einstellt. Allmählich verstand er besser denn je, warum Baldwin De Montford sich am liebsten mit solch alltäglichen Dingen beschäftigt hatte.


  Müde und matt stapfte er durchs Tor und ging zur Schmiede, um die Sense zum Schärfen abzugeben. Danach begab er sich zu den Stallungen, wo er ganz gewiss Wasser finden würde. Zwei Abende zuvor hatte er sich den anderen Männern und Jungen am Mühlenteich angeschlossen, doch seine Gegenwart, so schien es, hatte die Fröhlichkeit nur gedämpft. Also hatte er sich am nächsten Abend im Sauftrog der Pferde gewaschen, bevor er die Burg betrat.


  Gerade wollte er den Kopf ins Wasser tauchen, als er Dominies leise Stimme in der Nähe hörte: “Ist Harwood etwa so tief gesunken?”


  Armand richtete sich auf und blickte in die Richtung, aus welcher die Stimme kam. Ob er mehr überrascht war durch ihren liebenswürdigen Tonfall oder über die Tatsache, dass sie überhaupt mit ihm sprach, war schwer zu entscheiden.


  Ehe er fragen konnte, was sie denn damit meine, lieferte Dominie ihm bereits die Antwort. “Können wir uns nichts Besseres leisten als einen Pferdetrog, damit der Lehnsherr sich nach einem harten Arbeitstag ordentlich waschen kann?”


  Ihre Stimme, so kam es ihm vor, war mehr als herzlich. So verlockend sie klang, so unbehaglich wurde ihm zu Mute. Hatte Dominie etwa nicht gehört, was er ihr auf der Heuwiese gesagt hatte? Oder wie er es gesagt hatte?


  “Ich bin nicht mehr der Herr von Harwood, Dominie!” Er stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. “Du bist die Grundherrin hier! Vergessen?”


  Und noch ein unangenehmer Gedanke fuhr ihm durch den Sinn. Er zwang sich dazu, ihn laut auszusprechen, damit er sich immer an ihn erinnern würde. “Zumindest so lange, bis du dir einen Gatten auserkoren hast. Dann werden die Ländereien ihm gehören.”


  “Mag sein, dass dieses Anwesen kraft königlicher Anordnung mir gehört.” Dominie schlenderte auf ihn zu. “Doch laut Geburtsrecht steht es dir zu, und ebenso nach dem Recht des Herzens. Mit jedem Tag, der vergeht, wird mir dies klarer. Und dir gleichermaßen, so will mir scheinen.”


  Dem war in der Tat so, obwohl Armand sich das Gegenteil wünschte. Es sich einzugestehen würde es ihm nur noch schwerer machen, alles wieder aufzugeben, wenn der Zeitpunkt des Abschieds gekommen war.


  “Das Recht des Herzens?” Er fuhr sich mit der schmerzenden Hand durchs Haar. “Das hört sich nicht nach einem sachlichen Gesichtspunkt an!”


  “Mag sein.” Sie zog die Schultern hoch und wandte in einer Geste der Unbestimmtheit die Handflächen aufwärts. “Ich weiß nur, was ich weiß! Ich bitte dich um Verzeihung”, fuhr sie fort, wobei sie einen Schritt näher trat, “dass ich dich vorhin, als du mitten bei der Arbeit warst, damit belästigte. Du hattest allen Grund, mich zu schelten. Es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für ein solches Gespräch.”


  Verflixtes Frauenzimmer! Sie wusste genauso gut wie er, dass das nur ein Vorwand war. Für solche Dinge ergab sich nie die rechte Gelegenheit!


  Armand deutete mit einer Handbewegung auf den Stallhof. “Hältst du dies für einen geeigneteren Platz?”


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Grinsen. “Zumindest genieße ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit und muss nicht befürchten, dass du dir den Fuß abmähst! Komm mit!” Ihre Hand schnellte vor und griff nach der seinen.


  “Darf ich mich wenigstens waschen?”


  “Aber gewiss doch!” entgegnete sie, bevor sie ihn vom Wassertrog hin zu einer ruhigen Ecke neben den Stallungen führte. Dort warteten bereits ein dreibeiniger Schemel, mehrere Eimer Wasser und ein flacher Holzbottich, über dessen Rand einige grobe Leinentücher gefaltet waren.


  “Was hat das zu bedeuten?” Vorsichtig entzog Armand ihr seine Hand.


  “Siehst du das etwa nicht? Genau darüber habe ich doch soeben gesprochen! Eine bessere Waschgelegenheit als ein Pferdetrog. Und gleichzeitig eine bessere Gelegenheit für ein Gespräch.”


  “Hab Dank für deine Bemühungen.” Armand ließ sich auf den Hocker sinken. “Aber ein guter Ort für eine Unterredung ist das hier trotzdem nicht.”


  “Und warum nicht, wenn man fragen darf?” Dominie stemmte die Hände in die Hüften, so dass sein Blick auf ihre Taille fiel. Nicht zu schmal, nicht zu breit. Just ein einladendes Maß für einen Mann.


  Armand schüttelte den Kopf, um den unziemlichen Gedanken zu vertreiben. “Tu nicht so begriffsstutzig! Du weißt sehr genau, warum!”


  Mit aufreizendem, anmutigem Hüftschwung trat sie auf die Eimer zu. Armand vernahm ein leises Plätschern und wandte sich um. Genau in diesem Moment fuhr ihm ein kühles, nasses Tuch über die Schulter – nach des heißen Tages Müh und Plag ein solch erfrischendes Gefühl, dass es ihm die Sprache verschlug.


  Hingegen schien Dominie Redelust für zwei zu verspüren. “Du meinst, weil’s zu vertraulich wird?” Sie hatte sich über ihn gebeugt und führte den nassen Lappen über seine Schultern sowie dann über die nackte Brust, wobei ihre Lippen sachte sein Ohr streiften. “Wir waren doch einmal recht vertraut miteinander, weißt du das noch?”


  Ach, hätte er’s nur vergessen können!


  “Versuchst du etwa, mich zu verführen?” Er packte ihr Handgelenk und hielt ihre Hand fest. “Wozu, um Himmels willen? Um dir zu beweisen, dass du es kannst?” Er stieß ein dumpfes, bitteres Lachen aus. “Nun, dann sei getrost! Es wäre fürwahr keine unlösbare Aufgabe!”


  “Dann willst du mich also?” Ihre Stimme verlor den sinnlichen Unterton und klang nun unschuldig und unsicher. “So wie einst? Damit wir wie Mann und Frau zusammen sind?”


  “Oh ja!” Wahrscheinlich, so nahm er an, war’s besser, ihr reinen Wein einzuschenken, zumal er viel zu müde war, um gegen sein Begehren anzukämpfen. Den Kopf zur Seite geneigt, lehnte er die Wange an ihren Oberarm. “Sehnlicher noch als damals zu unserer Jugendzeit. Du brauchst dir auch keine solche Mühe mit mir zu geben. Ich begehre dich beinahe genauso, wenn ich dir beim Speisen zusehe oder wenn du deinen Geschäften nachgehst. Oder, der Himmel stehe mir bei, wenn du zum Gebete niederkniest.”


  “Wie froh ich bin!” In einer raschen, leidenschaftlichen Geste schlang sie ihm auch noch den linken Arm um den Hals. Armand fühlte, wie ihr köstlich schwellender Busen sich an seinen Rücken schmiegte, wie ihre weiche Wange seine raue Gesichtshaut liebkoste. “Ich nämlich will dich ebenso! Als ich dich dort auf der Heuwiese sah, ohne dein Hemd, da konnte ich nicht an mich halten. Ich musste dich einfach berühren!”


  “Das ist beileibe kein Anlass zur Freude! Erkennst du das denn nicht?” Er wand sich aus ihrer Umarmung und fuhr hastig von dem Schemel auf. “Ein solches Begehren geziemt sich für eine Ehe, aber nicht für einen Novizen und noch weniger für eine Frau, die sich ihre Jungfräulichkeit besser für den zukünftigen Ehegemahl erhalten sollte!”


  “Warum kann ich nicht dich zum Gatten nehmen?” Dominie richtete sich aus der gebückten Haltung hinter dem Hocker auf und fixierte Armand mit einem viel zu inständigen Blick. “Auf die Weise können wir beisammen sein, und du kannst auf Harwood bleiben, denn dort ist dein Platz!”


  “Warum du mich nicht ehelichen kannst?” Armand stapfte zum Fass. “Fürwahr, Weib, ich könnte dir eine ellenlange Liste von Gründen aufführen, bis mir die Puste ausgeht!”


  Er schnürte sein Hosenband auf und zog seine Beinkleider aus. Nun mit den langen, leinenen Unterhosen bekleidet, ließ er sich in den Bottich gleiten. “Nun komm schon her! Übergieß mich mit Wasser und lass uns die Sache zu Ende diskutieren. Vorher gibst du ja doch keine Ruhe!”


  “Glaubst du, du findest Ruhe, indem du deinen eigenen Sehnsüchten zuwiderhandelst?” Dominie warf ihm den Waschlappen zu und legte die Handtücher zu Boden. Dann ergriff sie einen der vollen Wassereimer und leerte ihn langsam über Armands Kopf.


  “Was meinst du denn wohl, was ich die vergangenen fünf Jahre getan habe?” prustete er, während ihm das Wasser über Haar und Gesicht strömte.


  “Dort im Kloster hast du auf mich keinen sonderlich ruhigen Eindruck gemacht!” Dominie ließ den Wasserstrahl stärker fließen. “Zudem liegen die Dinge inzwischen anders als damals, als du fortgingst. Wir brauchen dich hier. Frage nur meine Mutter – sie wird’s dir bestätigen!”


  “Deine Mutter?” Der Wasserschwall auf seinem erhitzten, schmerzenden Fleisch tat nur allzu wohl. Armand rubbelte sich mit dem Waschlappen ab.


  “Sie denkt, wir zwei sollten uns vermählen.” Dominie stellte den ausgeleerten Eimer ab. “Und Gavin ebenso – falls er’s dir nicht längst unter die Nase gerieben hat.”


  “Das hat er.”


  War es möglich, dass er Dominie und ihrer Familie durch die Heirat Wiedergutmachung leisten konnte? Indem er sich um sie kümmerte, wie es Lord Baldwin getan hätte, wäre er noch am Leben? Armand hätte fast alles dafür gegeben, um dies glauben zu können. Was aber war das für eine Buße – etwas zu tun, was er sich ohnehin verzweifelt ersehnte?


  “Noch eine Wasserdusche?” fragte sie.


  Armand neigte den Kopf. “Ich bitte darum!”


  Sie stemmte den zweiten Eimer hoch und ließ das kühle Nass über den im Fass Hockenden plätschern. “Du gehörst hierher, wir benötigen dich, und wir beide begehren einander. Welch bessere Gründe sollte es für den Ehebund geben? Du selbst hast doch Gavin erklärt, zu einer Ehe brauche es mehr als nur … Liebe!”


  Dass sie sachliche Gründe für diesen plötzlichen Heiratswunsch vorschob, hätte sich Armand gleich denken können.


  “Wohlan”, verlangte sie. “Heraus damit! Nenne mir einige dieser Gründe, die unserer Eheschließung entgegenstehen!”


  “Nun denn!” Falls Liebe einer von ihren Gründen gewesen sein sollte, würden seine Gegenargumente nur schwer dagegen ankommen. “Du sagtest selbst, dass wir die Welt mit unterschiedlichen Augen betrachten. Wahrscheinlich würden wir uns gegenseitig zum Wahnsinn treiben mit unserem ständigen Zank und Streit!”


  Mit einem verhaltenen Lachen tat Dominie diesen Einwand ab. “Welche Frau und welcher Mann sind sich schon ähnlich? Was wäre das für ein langweiliges Leben! Außerdem haben wir uns in den letzten Wochen nicht allzu oft oder allzu hitzig gezankt. Deine Ideale und Prinzipien werden mir nach und nach immer verständlicher; ich respektiere sie … wenn sie angebracht sind!”


  Ihren zärtlichen Neckereien war noch schwerer zu trotzen als ihren körperlichen Verlockungen – falls dies überhaupt möglich war. Als sie den zweiten Eimer bis auf den letzten Tropfen geleert hatte, schüttelte Armand sich das Wasser aus den Haaren wie ein vom Regen durchnässter Hund. “Das muss ich einräumen.” Er griff nach einem Handtuch und begann, sich damit abzutrocknen. “Doch gibt es noch zahlreiche andere Gründe. Gute, sachliche obendrein.”


  Dominie stellte den leeren Eimer ab. “Ich bin ganz Ohr.”


  “Ich bin besitzund mittellos”, betonte Armand mahnend, während er sich aus dem Wassertrog erhob. “Du hingegen bringst ein beträchtliches Anwesen mit in die Ehe. Du bist also eine gute Partie und könntest eine viel vorteilhaftere Verbindung eingehen. Bei Hofe zum Beispiel, wo du ein Leben in Muße führen würdest.”


  “Hof? Muße?” Dominie rümpfte die Nase. “Da musst du mir schon einen schmackhafteren Köder hinwerfen, Flambard! Ich bin vollauf zufrieden mit dem, was ich hier besitze, und außerdem mehr als bereit, es mit einem landlosen Gemahl zu teilen – solange er mir hilft, das Lehen zu bewirtschaften, wie du es getan hast.”


  Das Frauenzimmer, so durchzuckte es Armand, würde ihn glatt noch überreden, falls er sich nicht vorsah! Dass ein schwächerer Teil seiner selbst sich geradezu danach verzehrte, überredet zu werden, machte das Ganze nur noch schlimmer.


  Er fischte das grobe Leinentuch vom Boden und wand es sich um die Hüften, um seine klatschnassen Unterhosen zu bedecken. “Vergiss nicht, dass ich Gewaltlosigkeit gelobt habe. Bislang war mir das Glück hold, doch das Glück währet nicht ewig. Selbst wenn es uns gelänge, St. Maur und seine Banden bis morgen aus den Fenns auszurotten, lauern doch in der Welt noch viele andere Gefahren. Du verdienst einen Gemahl, der dich beschützen kann, dich und deine Kinder. Nicht aber einen, welcher an Händen und Füßen gefesselt ist!”


  “Wäre mein Vater als gebrochener Mann von Lincoln heimgekehrt, außer Stande, seine Familie zu verteidigen – hätten wir ihm da die Tür weisen sollen?” Dominie schüttelte den Kopf. “So herzlos bin selbst ich nicht! Waffenkundige Männer kann man zur Not auch kaufen. Du hast bewiesen, dass man Kämpfer führen kann, auch ohne eigenhändig das Schwert schwingen zu müssen. Das ist eine seltene Gabe, eine, die nicht hinter Klostermauern verkümmern darf.”


  Ihre Worte erinnerten ihn an das Gleichnis mit den Talenten. War er wohl wie der törichte Knecht, der seine Münze vergrub, statt mit dem Pfunde zu wuchern?


  Während er noch über dieser Frage grübelte, trat Dominie näher an ihn heran. “Vielleicht, Armand, sind all deine Gründe nur Ausreden, weil du mich nicht anziehend genug findest. Weil du mich nicht als Eheweib willst!”


  Sie war so reif und berstend vor Leben wie die Felder im Sommer. Ihr den Rücken zu kehren, wäre ein ebenso schwerer Frevel gewesen, als hätte man das üppige, goldene Korn auf den Halmen verrotten lassen. Armand versuchte, seine Hände zu bezähmen, doch es war, als führten sie ein Eigenleben.


  “Ich finde dich nur allzu anziehend!” Er zog sie an sich und ließ, das Gesicht in ihr Haar gebettet, die Hände über ihren Körper streifen, und seine Berührung war wie eine Lobpreisung ihrer Schönheit.


  Dominie ließ seine Hingabe nicht einfach tatenlos über sich ergehen, sondern schmiegte die Wange an seine nackte Brust und erforschte seinen Körper mit den Händen. “Ich habe deiner geharrt, Armand Flambard! Auch als ich gar nicht wusste, ob du überhaupt noch lebst. Viel zu lange hast du mich warten lassen!”


  Ihre unverhüllte Sehnsucht nach ihm nahm ihn gefangen, genauso wie damals, als Dominie ihn an jenem Frühlingstag gegen die Säule im Klosterhof gedrückt hatte. Niemals zuvor hatte er sich so sehr nach etwas gesehnt wie in diesem Augenblick nach ihr.


  Während er Dominie in den Armen hielt, ließ er sich langsam auf die Knie nieder. Als er niedersank, benetzte er ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen, bis seine Wange sich wie zur süßen Belohnung auf ihren Busen bettete. Dominies Hand fuhr durch sein nasses Haar und zog ihn dichter heran.


  Da brach gleich dem ernüchternden Schock einer eisigen Welle auf heißer Haut jäh ein heftiger Tumult im Burghofe aus: Hufgeklapper, erschrecktes Rufen, und durch das Getöse hindurch vernahm Armand den entsetzten Warnschrei: “St. Maur! Überfall!”


  Die Liebenden lösten sich aus der Umarmung, Armand mit einem Widerstreben, welches schmerzhafter war als jede im Kampfe erlittene Verwundung. Während Dominie schon auf das Durcheinander im Hofe zueilte, kam er taumelnd auf die Beine und folgte ihr nach, wobei er sich dafür schalt, dass er sich so hatte übertölpeln lassen.


  Im Burghof half man soeben mehreren Reitern aus dem Sattel, manche mit rußgeschwärzten Gesichtern, andere blutend.


  “Was gibt es?” Dominie stürzte den Ankömmlingen entgegen. “Wer seid ihr und woher kommt ihr? Werden wir angegriffen?”


  Einer der Männer, welcher Armand vage bekannt vorkam, schüttelte ermattet den Kopf. “Noch nicht, Herrin. Wir kommen von Cambridge her. Die Geißel der Fenns und seine Meute haben die Stadt geplündert und gebrandschatzt!”


  12. Kapitel


   



  Als sie so jäh vom Getöse und fieberhaften Gerenne aus dem süßen Wahnsinn ihrer Umarmung mit Armand gerissen wurde, da musste Dominie anfangs mühsam an sich halten, denn sonst hätte sie um ein Haar vor lauter Verdruss aufgeschrien.


  Nach langem Hin und Her und vielerlei Zweifeln hatte sie sich endlich zu einem Entschluss durchgerungen und angefangen, für ihre Ziele zu kämpfen. Dass Armand erst nach durchaus achtenswertem Widerstand die Waffen gestreckt hatte, empfand sie als umso befriedigender. Die flammende Hitze seiner Berührung, die Raserei seiner Küsse, all das war der Funke am Pulverfass gewesen, welcher ihr heimliches Sehnen nach ihm vollends zum Ausbruch brachte. Eine Sehnsucht, welche zunächst während ihrer gemeinsamen Jugendzeit auf unschuldige Weise gewachsen und dann durch sein Fortgehen zu einer grausamen Tortur geworden war, um anschließend durch die vergangenen fünf Jahre hindurch brachzuliegen. Seit jenem Tage zu Breckland war dieses Verlangen neu und nach schier endlosem Schlummer umso üppiger erblüht.


  Und nun, als sie endlich begonnen hatte, die Früchte dieses so langen Hoffens zu ernten, da drohte eine heraufziehende Gefahr alles, was ihr lieb und teuer war, zu verschlingen.


  Sie starrte in das rußverschmierte Gesicht des Mannes, der soeben die Plünderung und Brandschatzung der Stadt Cambridge gemeldet hatte. “Godwin Smith, bist du’s etwa?”


  “Jawohl, Lady Dominie!” Der muskulöse, flachsblonde Mann beugte nun vor ihr das Knie. Als zweiter Sohn des Schmieds zu Harwood war er drei Jahre zuvor fortgegangen, um in König Stephens Reichsstadt sein Handwerk auszuüben. An Festtagen hatte er ab und an seine Familie noch besucht.


  “Die Bewohner verlassen die Stadt und laufen in alle Himmelsrichtungen davon!” Ein leerer Blick lag in den blauen Augen des Flüchtlings, als sehe er gar nicht den Burghof von Harwood, sondern die Flammen des brennenden Cambridge. “Ich wusste nicht, wohin ich mich sonst hätte wenden sollen.”


  “Es war richtig von dir, dass du zu uns nach Hause gekommen bist, Master Godwin.” Dominie machte ihm ein Zeichen, sich zu erheben. “Wir schulden dir Dank, dass du uns diese traurige Botschaft so schnell überbrachtest.”


  Sie merkte, wie sich von hinten Armands Hand auf ihre Schulter legte. Der Neuankömmling und seine Begleiter blickten an Dominie vorbei, um Armand zu mustern, der ihrer Neugierde keine Beachtung schenkte.


  Allmählich bevölkerte sich der Innenhof, da nun die Burgund Dorfbewohner hineindrängten, einige noch nass vom Schwimmen im Mühlenteich.


  “Edwin, Harry, James!” Armands tiefe Stimme übertönte Getöse und Stimmengewirr. “Sattelt die Pferde und überwacht die Straßen nach Osten! Will Brewster, du rufst die Frauen und Kinder des Dorfes zusammen und bringst sie im Burghof in Sicherheit!” Sodann trug er weiteren Männern auf, den Überfall auch auf Wakeland sowie den abseits gelegenen Gehöften zu melden.


  “Und ich, Armand?” Angetan mit weiter nichts als seinen Unterhosen, kam Gavin angerannt. “Was kann ich tun? Soll ich meinen Bogen holen und ostwärts an der Landstraße Posten beziehen?”


  “Erst einmal holst du deine Kleider!” Dominie hatte nicht übel Lust, dem Burschen die Ohren lang zu ziehen. Bevor sie jedoch einen Schritt auf ihn zumachen konnte, hielt Armands kraftvolle Hand sie zurück.


  “Gavin! Genau der Mann, den ich brauche!” Er wies auf die Burg. “Marsch, ruck, zuck hinauf auf den Wachturm! Und von dort hältst du Ausschau gen Osten! Sobald du eine Streitmacht aus östlicher Richtung heranrücken siehst, erstattest du unverzüglich Meldung!”


  Gavin schaute ihn sprachlos mit offenem Mund an, und seine Augen wurden so kugelrund, dass Dominie schon beinahe befürchtete, er bekäme sie nicht wieder zu. Inzwischen war Armand bereits mit seinen Anweisungen fortgefahren, bis er plötzlich bemerkte, dass der Knabe ihn immer noch anstarrte. “Marsch!” herrschte er Gavin an. “Halt keine Maulaffen feil!”


  Der Junge zuckte zusammen und wachte schlagartig aus seiner ehrfürchtigen Erstarrung auf. Und während er davonrannte, rief Armand, an die Umstehenden gerichtet: “Sobald Wachposten und Meldereiter abmarschiert und die Dörfler sicher geborgen sind, Tor schließen und verbarrikadieren!”


  Die Männer gehorchten seinem Befehl nicht weniger eifrig und rasch als Gavin. Dass Armand halb nackt auftrat, focht offenbar niemanden an, trug er doch seine Autorität wie einen Harnisch. Ungeachtet der gefährlichen Lage wurde Dominie von einem tröstlichen Gefühl der Sicherheit eingehüllt, welches so stark war wie Armands Umarmung … nur um ein Vielfaches gefahrloser.


  Nachdem die dringendsten Verteidigungsvorkehrungen getroffen waren, wandte Armand sich den eingetroffenen Flüchtlingen zu. “Die Leute hier müssen versorgt werden: Speise und Trank, Wunden verbinden!”


  Und ehe er eine Bitte oder einen Befehl äußern konnte, meldete Dominie sich zu Wort. “Ich werde mich um sie kümmern. Und um die Dörfler auch!”


  “Das habe ich erwartet!” Er bedachte sie mit einem kurzen, grimmigen Lächeln. Seine leuchtenden Augen begegneten Dominies Blick und strahlten absolutes Vertrauen in sie aus, als verleihe ihm ihre Gegenwart dieselbe Sicherheit, wie umgekehrt sein Dasein Dominie bestärkte.


  Sie erinnerte sich an das, was Abt Wilfrid damals gesagt hatte – dass ein Mann und eine Frau gemeinsam Großes bewirken können, wenn sie ihre Fähigkeiten bündelten. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, Berge versetzen zu können.


  Vielleicht sogar einen wölfischen Galgenstrick in die Schlinge zu locken!


  Armand blickte an sich hinab, als merke er jetzt erst, dass er nahezu unbekleidet dastand. “Ich muss mir zunächst etwas zum Anziehen suchen. Danach würde ich gerne mit Godwin Smith über den Überfall auf Cambridge sprechen.”


  Während er auf die Burg zuschritt, blieb Dominie noch eine Zeit lang stehen und schaute ihm nach. Dann holte sie tief Luft, um sich für das zu wappnen, was nun getan werden musste, dankbar dafür, dass Armand ihr die schwerste Last von der Schulter genommen hatte.


  “Begebt euch in die Große Halle!” Sie gab den Neuankömmlingen einen Wink. “Ich werde euch dort versorgen.”


  Inzwischen waren auch die Dörfler in den Wirtschaftshof gedrängt, darunter ein paar alte Weiblein, welche die Heilkunst beherrschten. “Mutter Alfreda, Mutter Margaret – kommt bitte mit und helft mir beim Versorgen der armen Menschen hier!”


  Während Godwin Smith die Flüchtlinge über die Zugbrücke führte, erhob Dominie die Stimme, damit man sie über den Lärm hinweg auch hörte. “Sucht euch ein Plätzchen und lasst euch dort nieder, bis wir festgestellt haben, wie’s weitergehen soll. Haltet die Kinder vom Tor und von den Stallungen fern. Jeder, der uns in der Burgküche zur Hand gehen kann, wäre uns willkommen!”


  Für die folgenden Stunden hatte sie keine Zeit, an Armand oder Sehnsucht oder Vermählung zu denken, sondern lediglich an die nächsten Aufgaben, die zu bewältigen waren.


  Während sie Verwundungen reinigte und verband und Brandwunden mit einer Heilsalbe aus Kräutern und Gänsefett behandelte, hörte sie zu, wie die Leute aus Cambridge von einem Tage berichteten, welcher wie jeder andere begonnen hatte, um schließlich in Schrecken, Flammen und Flucht zu enden.


  Mehr denn je wurde sie durch die Schilderungen darin bestärkt, dass sie und Armand sich vermählen mussten – je schneller, desto besser. In diesen wirren, gefährlichen Zeiten konnte es keinerlei Sicherheit über den Tag hinaus geben. Da musste ein Mensch dem Leben abringen, was es an kleinen Freuden bot. Nach allem, was sich an diesem Tage zugetragen hatte, würde Armand dies sicher genauso sehen.


  Das grüne Gewand, an welchem die Mutter gerade stickte, es würde ein schönes Brautkleid abgeben!


   



  Während der Mittsommermond über der stillen, bedächtigen Landschaft von Ostanglien aufging, blickte Armand Flambard vom Wachturm aus in Richtung Westen. Ein Seufzer entrang sich seiner Brust, und erstmals seit Stunden lockerten sich seine krampfhaft angespannten Muskeln. Endlich war er davon überzeugt, dass Eudo St. Maur und seine Halunkenhorde offenbar nicht die Absicht hatten, jeden Augenblick über Harwood herzufallen.


  Er schaute Gavin an, welcher nach wie vor nichts weiter als seine Unterhosen trug. “Du hast treffliche Arbeit geleistet, mein Junge. Ich bezweifle, dass wir vor dem Morgengrauen belästigt werden. Ein Nachtangriff bringt den Verteidigern immer Vorteile, zumal dann, wenn sie vorgewarnt sind. St. Maur mag ein Lump sein, aber ein Dummkopf ist er nicht. Geh, zieh dich an und iss etwas, sonst schimpft deine Schwester mich noch aus, weil ich dich nicht ordentlich versorgt habe!”


  Obwohl sein Magen vor Hunger knurrte, hatte der Bengel es offenbar nicht allzu eilig damit, seinen Posten zu verlassen. “Glaubst du, sie werden morgen angreifen, Armand?”


  “Wohl kaum. Noch gibt es bei uns nichts Lohnendes zu holen. Wenn dann St. Maur mit reicher Beute rechnet, werden wir die Ernte hoffentlich bereits in Sicherheit gebracht haben.”


  Gavin ließ ein wenig die Schultern hängen. Vielleicht bedauerte der Knirps törichterweise, dass eine Gelegenheit zum Kampfe verstrichen war. Wäre es nach Armand gegangen, würde der Junge von vornherein keine bekommen.


  Der Knabe wandte sich der steilen Wendeltreppe zu, welche hinunter zur Großen Halle führte. “Hast du denn schon gespeist?” wollte er von Armand wissen.


  “Noch nicht. Ich komme gleich nach. Vorher möchte ich lieber die kühle Nachtluft kosten.” Hätte diese nur nicht den zwar kaum wahrnehmbaren, doch unheilvollen Brandgeruch hergetragen!


  “Dann eine gute Nacht!”


  “Gute Nacht, Gavin. Ruhe dich ordentlich aus! In den vor uns liegenden Tagen werden wir alle Hände voll zu tun haben!”


  Der Junge war schon einige Stufen hinabgestiegen, als Armand noch ein Gedanke kam. “Weißt du, einige Morgen Getreides sind mehr wert als jedes Schlachtfeld. Es werden die Kornfelder sein, wo wir unseren entscheidenden Feldzug gegen die Geißel der Fenns führen werden.”


  Gähnend setzte der Junge seinen Weg abwärts fort. “Trotzdem verschieße ich lieber Pfeile, als zu jäten oder zu heuen.”


  Die Aussage kam für Armand nicht überraschend. Er selbst hätte sich in Gavins Alter niemals zur Feldarbeit herabgelassen. In seinen Jugendjahren hatte nichts anderes Platz gehabt als das Reiten, die Jagd und das Kriegshandwerk. Kopfschüttelnd sann er über diese seine jugendlichen Torheiten nach und blickte dann, gegen die Brüstung des Turmes gelehnt, in die Nacht hinaus.


  Ob wohl jemand den Bottich sowie die Eimer hinter den Stallungen fortgeräumt hatte? Es kam ihm vor, als sei es bereits Wochen her seit dem Bade, nicht bloß Stunden. Durch die Ankunft der Flüchtigen aus Cambridge war etwas Zerbrechliches und Kostbares in Scherben gefallen. Die Neuankömmlinge hatten ihm aufs Neue vor Augen geführt, warum jeglicher Gedanke an eine Vermählung mit Dominie eine gefährliche Torheit war.


  Irgendwie, mahnte er sich nun, musste er die Willenskraft aufbringen und sich gegen ihre verführerische Beredsamkeit wappnen. Vielleicht musste er gar ihre Bemühungen im Keime ersticken, indem er sie davon überzeugte, jegliche Überlegung hinsichtlich einer Ehe von vornherein aufzugeben.


  Plötzlich vernahm er hinter sich leise Schritte. “Geh und iss dein Abendbrot, Gavin!” murmelte er.


  “Ein guter Rat fürwahr, Flambard!” erwiderte Dominie. “Vielleicht solltest du ihn gar selber beherzigen!”


  Ein appetitliches Zwiebelaroma erinnerte Armand daran, dass es in der Tat lange her war, seit er etwas zu sich genommen hatte.


  Dominie erklomm die letzten Stufen. “Ich habe einige Happen für dich beiseite geschafft”, bemerkte sie, wobei sie ihm eine Holzschüssel reichte. “Hier, iss, solange es heiß ist!”


  “Hab Dank!” Armand nahm einen Löffel des kräftigen Eintopfes und labte sich genüsslich am Geschmack von Kaninchen, Gemüse und Kräutern. “Heute warst du ja ausnehmend aufmerksam zu mir! Hast mir Ale aufs Feld gebracht und ein Bad bereitet, und nun servierst du mir auch noch ein Abendbrot!”


  Dass Dominie seine Bedürfnisse gleichsam vorausahnte und sich um sein Wohlergehen sorgte, das nährte einen ganz eigenen Hunger tief in ihm, und dieses Empfinden verlockte ihn mit ebensolcher Macht wie seine Sehnsucht nach ihr. Vielleicht entsprach diese Sehnsucht genau der ihren, denn Dominie trat so nah an ihn heran, bis sie Seite an Seite standen und über die Brüstung blickten, Dominies Hüfte gegen Armands Schenkel geschmiegt.


  “Nähmest du mich zur Gemahlin, so würde ich dir jeden Wunsch erfüllen, mein Herr und Gebieter!”


  Ihre Worte, gepaart mit Dominies unmittelbarer Nähe, erregten Armand auf eine ebenso schmerzhafte Weise wie quälender Durst oder wölfischer Hunger. Dies aber war eine Gier, welche zu stillen er ihr nicht gestatten durfte.


  Er trat beiseite und rückte von ihr ab. “Nicht!” Begleitet von einem erschöpften, schmerzlichen Seufzer entrang das Wort sich seiner Brust. “Bitte! Nicht jetzt!” Dabei war ihm, als flehe er einen überlegenen Gegner um Gnade an – eine Vorstellung, die ihm mitnichten gefiel. Dennoch ihm blieb keine Wahl.


  “Nicht jetzt? Was ist denn diesmal falsch an Ort und Zeit?” Statt ihm nachzugehen, machte sie einen Schritt zur Seite. Viel half es nicht, war sie doch nach wie vor in Reichweite, und eine stumme, unsichtbare Kraft, stärker als Worte, rief ihn zu ihr. “Hier ist’s doch ruhig!” In ihrer Stimme schwang nun ein enttäuschter, verdrießlicher Unterton. “Und abgeschieden obendrein!”


  Armand schlang seine Portion Kanincheneintopf hinunter, als könne die Speise auf wundersame Weise seine erschlaffende Willenskraft stärken. Was den Wachturm von Harwood für Dominie zu einem vorteilhaften Schlachtfeld machte, gereichte ihm selber umgekehrt auf gefährliche Weise zum Nachteil. Das aber durfte er ihr nicht verraten.


  Während er aß, stand sie wortlos da, ihr anmutiges, entschlossenes Profil ein Schatten im Mondlicht. Dann murmelte sie heiser, so dass ihre Stimme ihm wie eine Liebkosung über die Haut strich: “Du warst großartig heute!”


  Zum Glück hatte Armand seine Portion bereits verzehrt und sogar den Löffel abgeleckt. Wäre er noch beim Essen gewesen, so hätte er sich wahrscheinlich wegen ihres Kompliments verschluckt.


  “Ich tat nur, was erforderlich war. Wie du’s in den vergangenen fünf Jahren sogar noch besser getan hast als ich, denn im Gegensatz zu mir warst du nicht darin geschult.”


  “Das war mehr als bloße Übung, Armand! Das musst du doch selbst erkannt haben! Du hast deine herausragenden Talente gezeigt!”


  Er hielt die Suppenschüssel in der Linken und den Löffel in der Rechten, als wären es Schild und Schwert. “Ich will nur hoffen, dass diese Talente und unsere Vorkehrungen ausreichen werden, um die reißenden Wölfe abzuwehren. Was die Flüchtigen aus Cambridge von ihrem Leidenswege berichteten, hat meine Zuversicht arg erschüttert.”


  “Nun, Armand Flambard, dafür reicht die meine für uns beide! Vertrauen darauf, dass du ein hervorragender Führer bist und ein ebenso guter Gatte!”


  Sag ihr die Wahrheit, mahnte Armands Gewissen flehentlich. Wenn sie erfuhr, dass er ihren Vater auf dem Gewissen hatte, würde das ihrem Gerede von Ehe und Vermählung gewiss ein für alle Mal einen Riegel vorschieben.


  “Dominie …”


  “Ja?” Sie wandte ihm ihr Gesicht zu.


  Er brachte es nicht über sich. Die Wahrheit würde sie zu sehr schmerzen, und ebenso ihren Bruder sowie ihre Mutter. Alte Wunden, inzwischen beinahe verheilt, würden sich wieder öffnen. Obgleich er sich verabscheute, weil er sein eigenes Wahrheitsprinzip verriet, war diese Selbstverachtung ein Preis, welchen zu zahlen er gewillt war, um jene zu schützen, die ihm die Liebsten waren.


  Da durchdrangen des Abtes Worte wie ein Segensspruch das Wirrwarr seiner Gedanken. “Um wie viel leichter wäre das Leben für uns sündhafte Geschöpfe, müssten wir uns lediglich zwischen richtig und falsch entscheiden! Zu oft aber sind wir gezwungen, uns auf steinigen Pfaden durch außerordentlich unterschiedliche Dinge zu winden, die allesamt richtig sind. Oder ein kleines Übel hinzunehmen, um ein größeres zu vermeiden.”


  Diesen Zwang zur Entscheidung zwischen zwei Übeln, man bezahlte ihn häufig mit dem Seelenfrieden, welcher mit Festigkeit einherging … und möglicherweise mit Selbstgerechtigkeit. Hatte er wahren Frieden im Kloster überhaupt erfahren? Dominie hatte dies in Abrede gestellt, und allmählich kamen Armand selbst erste Zweifel.


  Was, wenn er die Entscheidung ihr überließe? Sie machte den Eindruck, als wisse sie ganz genau, wohin er gehöre und was sie gemeinsam tun mussten. Eines stand für ihn felsenfest: Sie konnte die Beziehung zwischen ihr und ihm in kein größeres Chaos stürzen, als er selbst es einst getan hatte.


  Die Wahl, vor welche er sie zu stellen gedachte, würde sie beide entweder für immer entzweien oder aber ihnen die Gelegenheit bieten, etwas wiederzugewinnen, was er verloren und bitter betrauert hatte.


   



  Machte der Kerl denn überhaupt nicht den Mund auf? Jeder wortlose Moment, welcher verstrich, machte Dominie nur noch angespannter. War sie mit ihrem Heiratsgerede zu weit gegangen? Würde er gar auf der Stelle nach Breckland zurückkehren, auch wenn er dadurch das Missfallen des Abtes riskierte? Hoffentlich nicht! so flehte sie inständig.


  Schließlich ergriff Armand das Wort. “Als ich meine Ländereien aufgab … und dich dazu, um meiner Treueverpflichtung gegenüber der Kaiserin nachzukommen, da sagtest du, ich hätte dir keine Wahl gelassen. Das ist wahr.”


  War das alles? Dominie lehnte sich gegen die Brüstung, die Beine schwach vor Erleichterung. “Zerbrich dir darüber nicht mehr den Kopf, Armand! Das alles ist längst Vergangenheit. Ich hätte nicht so lange darüber brüten und mich in Bitterkeit verkriechen sollen. Was gestern war, ist vorbei. Vielleicht wird es für uns nie ein Morgen geben. Es ist das Heute allein, welches zählt!”


  Armand bückte sich, um seine Suppenschüssel nebst Löffel auf dem Boden des Wachturms abzustellen. Als er sich wieder aufrichtete, ergriff er Dominies Hand und verflocht seine Finger mit den ihren. “Eine sehr nüchterne Betrachtungsweise. Mag sein, dass gestern Vergangenheit ist, doch können wir aus Fehlern lernen und versuchen, Wiedergutmachung zu leisten. Vor fünf Jahren ließ ich dir keine Wahl, weil ich dich schützen wollte. Hättest du mir vor deiner Familie den Vorzug gegeben, dann, so fürchtete ich, hättest du dir womöglich Vorwürfe gemacht.”


  Die Bedeutung seiner Worte rüttelte Dominie auf. Sie hatte ihm vorgehalten, er habe sie ohne eine Silbe verlassen. Was aber, wenn er sie ersucht hätte, mit ihm gemeinsam fortzugehen? Wie hätte sie sich wohl entschieden? Und wie hätte sie mit dieser herzzerreißenden Wahl wohl gelebt?


  “Wärest du mit mir gekommen …” Armand klang nicht so, als hätte er diese Möglichkeit für wahrscheinlich gehalten. Ach, wenn er wüsste! “… wie hätten wir leben sollen, da mir meine Lehen genommen waren? Ein solches Opfer hätte ich dir nicht zumuten dürfen!”


  Damals zu Breckland, da hatte Armand dasselbe zu seinem Abt gesagt. Dominie aber war noch zu sehr von Unmut erfüllt gewesen, um ihm zu glauben. Allmählich erst, gleich dem Tauwetter im Frühling, welchem des Sommers Blüte folgt, war die Neigung gewachsen, die Vergangenheit zu vergessen.


  Nunmehr stellte sie fest, dass sie bereit war zu verzeihen … und dass auch sie selbst Vergebung brauchte.


  “Obwohl ich die besten Vorsätze hegte”, bemerkte Armand, wobei er ihr mit der freien Hand sacht übers Haar fuhr, “sehe ich nunmehr ein, dass ich irrte. Ich hätte auf dein Glück und deinen gesunden Menschenverstand vertrauen sollen. Hätte ich dir die Entscheidung überlassen, so hätte dies vermutlich den Gang der Ereignisse nicht verändert. Zumindest aber hätte mein Fortgehen nicht dazu geführt, dass du an dir selber zu zweifeln begannest.”


  Langsam glitt seine Hand abwärts, bis sie Dominies Wange umfasste. “Wer weiß – vielleicht wärest du in der Lage gewesen, mich aus meiner Ausweglosigkeit zu führen, denn du hast ein Gefühl für all die feinen Schattierungen zwischen Schwarz und Weiß.”


  Dominie wünschte, sie hätte ihrem eigenen Urteil so sicher trauen können, wie Armands Worte klangen. “Stelle dein Licht nicht unter den Scheffel!” Sie neigte den Kopf zur Seite und küsste ihn sanft auf die Hand. “Du verkörperst vornehme Werte: Wahrhaftigkeit, Ehre, Gerechtigkeit, Friedensliebe. Und für diese Normen trittst du ein, in guten sowie in schlechten Zeiten, koste es, was es wolle. Unser Heimatland wäre jetzt nicht so zerrissen, gäbe es auf beiden Seiten mehr solche aufrichtigen Männer wie dich!”


  “Zu viel des Lobes!” Seine Hand fuhr sacht über ihren Wangenknochen. “Ich bin nicht mehr der, welchen du noch als junges Mädchen bewundert hast!”


  “Das weiß ich wohl, und anfangs grämte es mich zutiefst. Ich wollte dich so wieder finden, wie ich dich in Erinnerung hatte, unverändert, obgleich ich selbst mich gewandelt hatte. Was war ich nur für eine Närrin!”


  “Meine Torheiten stehen den deinen in nichts nach; sie übertreffen sie gar!” gestand Armand. “Ich wünschte mir, dass du so geblieben seiest, wie du damals warst, aber so genau erinnerte ich mich nicht mehr an dich. Ich frage mich, ob ich mir jene andere Dominie nur ausgedacht habe, denn dieser Scheinfigur hätte man eher widerstehen können als der echten!”


  Die Liebkosungen seiner Hand sowie seiner Stimme, sie erweckten in Dominie ein Gefühl süßer Glückseligkeit – ein Empfinden, welches ihrem Herzen seit langer Zeit fremd geworden war. Im Grunde hätte sie ihrem Begehren freien Lauf lassen und Armands Verlangen ausnutzen sollen, um damit ein für alle Mal sicherzustellen, dass er auf Harwood blieb. Doch sie brachte es nicht über sich, diesen unschuldigen, intimen Moment zu unterbrechen.


  Er drehte den Handrücken nach innen und ließ die Finger sanft über ihre Wange gleiten, dann abwärts über den Hals, die Schulter und sodann am Arm hinunter. “Diesmal überlasse ich dir allein die Wahl”, betonte er und barg dabei ihre Hände in den seinen. “Und ganz gleich, wie du dich entscheidest – ich werde es dir nicht übel nehmen. Das verspreche ich dir.”


  “Meine Entscheidung steht bereits fest!” Hätte er ihr die Hände nicht festgehalten, sie hätte ihn mit den Armen umschlungen.


  “Das denkst du!” mahnte Armand. “Doch sei gewarnt! Falls ich bleibe, falls wir uns vermählen, werde ich in die Welt zurückkehren, und die weltlichen Pflichten, sie werden die Pflichterfüllung von mir fordern!”


  “Was redest du da, Armand?” Hätte er ihr damit gedroht, sie vom Turme herunterzustürzen – Dominies Entsetzen hätte nicht schlimmer ausfallen können. “Hast du denn nichts aus dem gelernt, was dich dein Treueschwur gegenüber Kaiserin Maud gekostet hat?”


  “Vor einigen Augenblicken deuchten dich meine Ideale gar nicht so töricht!” Beinahe widerstrebend gab er ihre Hände frei. “Und auch nicht meine Bereitschaft, dafür Opfer zu bringen!”


  “Das ist etwas anderes.”


  “Wieso? Weil’s in der Vergangenheit lag? Weil’s dich nichts kostete?”


  “Mich nichts kostete? Wie kannst du so etwas behaupten? Deine Entscheidung zugunsten der Kaiserin war doch für mich verhängnisvoller als für dich! Jeden Tag, fünf Jahre lang!”


  “In der Tat, das stimmt. Verzeih mir, dass ich dir etwas anderes unterstellte. Denn dass es solch arge Folgen für dich zeitigte, gerade das war für mich am schlimmsten zu ertragen. Insbesondere deshalb, weil es nicht deinem freien Willen entsprach.”


  Und welche Wahl ließ er ihr jetzt?


  “Versuche bitte, mich zu verstehen, auch wenn du meiner Logik nicht folgen kannst. So ich meine Pflicht ganz nach Belieben tue oder lasse, wird diese Verpflichtung wertlos. Und auch ich selbst gehe jeglichen Wertes verlustig!”


  Sie war so dicht davor gewesen, das Meiste von dem, was sie fünf Jahre zuvor verloren hatte, zurückzubekommen. So wahnsinnig nahe daran, jenen Mann für sich zu gewinnen, den sie mit allen Fasern ihrer Weiblichkeit begehrte. Und nun im letzten Augenblick scheitern zu müssen …


  Und doch: ein Teil von ihr verstand ihn durchaus, gegen ihren eigenen Willen und wider bessere Einsicht. Ein seinen Idealen untreu gewordener Armand Flambard würde nicht wie jener Armand sein, welchen sie kannte und bewunderte … und liebte.


  Angesichts ihres Schweigens ergriff Armand die Gelegenheit beim Schopfe, um einen letzten Trumpf auszuspielen. “König Stephen wird nicht damit einverstanden sein, dass Harwood von einem seiner Gegner gehalten wird. Erstaunlich, dass du dies übersehen hast, als du mir damals deine Hand im Tausche gegen meine Hilfe botest.”


  “Ich habe es mitnichten übersehen!” Die Worte sprudelten ihr gleichsam über die Lippen. “Nur dachte ich, seine Gnaden würden zu sehr mit anderen Angelegenheiten beschäftigt sein, als sich um die Obliegenheiten eines einzelnen Lehens zu kümmern! Meiner Ansicht nach wird am Ende das Haus Anjou den Thron erobern, nämlich durch Mauds Sohn Henry. Würden wir unter uns bis dahin ein Stillhalteabkommen schließen, dann könnten uns deine Dienste für die Kaiserin am Ende zum Vorteil gereichen.”


  Zunächst gab Armand keine Antwort. War’s wohl möglich, dass ihre Worte in ihm einen lang unterdrückten Sinn fürs Nützliche zum Leben erweckt hatten?


  “Ist das der Grund, warum du mich heiraten willst?” fragte er schließlich mit gekränktem Unterton. “Damit du auf beide Seiten des Tisches wettest, damit du nicht verlieren kannst?”


  Natürlich nicht! Jedenfalls nicht in letzter Zeit! Da aber jegliche Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft traurig und düster war, brachte sie es nicht übers Herz, Armand ihre wahren Gründe zu offenbaren.


  “Das klingt ja gerade so, als sei es ein Verbrechen!” befand sie. “Das ist es keineswegs! Das Verbrecherische liegt vielmehr darin, dass dieser Krieg überhaupt über uns kam! Darüber, wie wir überleben und unsere Schutzbefohlenen verteidigen, haben andere nicht zu urteilen! Erst recht nicht jene, welchen gänzlich einerlei ist, wie sehr ihre ach so edlen Taten andere ins Unglück stürzen!”


  “Du hast Recht mit deiner Behauptung, dass mir ein Urteil nicht zusteht. Letzten Endes ist es durchaus möglich, dass deine Sichtweise den geringsten Schaden über die wenigsten Menschen bringt. Zum Teil wünschte ich mir, ich könnte mich dir anschließen, doch es geht nicht.”


  Wie kummervoll er klang! Dominie sehnte sich schmerzlich danach, ihn in die Arme zu schließen, doch sie wagte es nicht.


  “Nun aber komm!” mahnte er. “Es wird schon spät! Beide haben wir einen langen Tag hinter uns. Wer weiß, welches Ungemach morgen auf uns wartet! Lass es gut sein für heute und uns Frieden mit unserer beider Wahl schließen. Willst du mich zum Gemahl nehmen – auch auf die Gefahr hin, dass König Stephen dich entlehnt?”


  “Wozu die Frage? Du weißt doch, dass ich es nicht kann! Was würde aus meiner Mutter, aus Gavin, aus meinen Vasallen und Pächtern? Im Stich lassen kann ich sie nicht!”


  “Nein, das kannst du nicht. Und du tätest es auch nicht, selbst wenn die Kaiserin mir ein prächtiges Lehen im Westen des Reiches als Ersatz für dieses böte.”


  “Auch dann nicht.”


  Aus der Dunkelheit heraus, von der Stelle, wo Armand stand, kam ein Geräusch, welches Dominie am wenigsten erwartet hatte: ein sanftes, unterdrücktes Lachen, welches in einem Seufzer ausklang. “Das ist nun aber doch kein so nüchterner Standpunkt! Du sagtest mir einst, dass du keine Prinzipien kennst, dass du nur dem etwas abgewinnen kannst, was man essen, trinken, tragen oder ausgeben kann.”


  “Ja, und?”


  Armand schüttelte den Kopf. “Es ist nicht wahr. Ein Ideal hast du doch, vielleicht auch zwei, welche alle anderen überragen. Um diese zu verteidigen, würdest du sämtliche anderen übertreten, und zwar ohne Skrupel.”


  Schon wollte sie ihm befehlen, mit diesem Unfug aufzuhören, aber er fuhr fort: “Loyalität und Verantwortung. Gegenüber deiner Familie und deinen Leuten. Loyalität gegenüber meinen Oberen, gegenüber jenen, denen ich mein Wort gab, hat für mich großes Gewicht. Du hältst dich strikt an das Treuegebot zu jenen, die auf dich angewiesen sind. Das ist nur umso selbstloser, während ich hingegen hoffe, dass meine Treue sich einmal auszahlen wird.”


  “Schmeichle mir nicht, um den Schlag zu mildern!” Sie wich vor ihm zurück, obgleich er keinerlei Anstalten machte, auf sie zuzugehen. “Wir können nicht zusammen sein.”


  “Durch deine Entscheidung.”


  Dominie wandte sich ab, obgleich die Finsternis gnädigerweise ihre Tränen verbarg. “Mache dich nicht über mich lustig!” Sie stieg die Stufen hinunter, die Hände gegen die Wände gestützt, um sich abzustützen. “Ich weiß, dass mir keine andere Wahl bleibt!”


  Armands Abschiedsworte hallten ihr nach. “Die blieb mir ebenfalls nicht.”


  13. Kapitel


   



  In den folgenden Tagen gingen die Leute von Harwood ihrer Arbeit mit angehaltenem Atem nach, ein Ohr ständig gespitzt, ob nicht plötzlich Alarm ertönte. Doch keiner kam.


  Weitere Versprengte aus Cambridge erreichten im Fußmarsch die Burg und meldeten, St. Maurs Mannen hätten sich in die Fenns zurückgezogen, nachdem sie alles, was nicht nietund nagelfest war, geplündert und den Rest in Brand gesteckt hatten. Gerüchten zufolge hatte König Stephen sein Kommen angekündigt, doch niemand setzte viel Vertrauen in dessen Fähigkeit, jene Bestie, welche er auf seine Untertanen losgelassen hatte, wieder in Ketten zu legen.


  Auch der nächste Tag verlief ohne Überfall, ebenso wie der übernächste. Die ordentlich durchgetrockneten Heuhaufen wurden auf Karren geladen und zu einer besonderen steinernen Umfriedung transportiert, welche Armand eigens im Wirtschaftshof hatte errichten lassen.


  Sein Plan, den Großteil der Ernte auf Harwood einzulagern, war auf nicht unerheblichen Widerspruch gestoßen. Selbst nach achtzig Jahren unter der gerechten Herrschaft der Flambards und De Montfords hatten die angelsächsischen Vasallen ihr Misstrauen gegenüber ihren normannischen Lehnsherren noch immer nicht ganz aufgegeben. Armand hatte seine Gefolgsleute vor eine drastische Wahl gestellt: entweder ihr Heu und Getreide dem Schutze der Burg anzuvertrauen, von wo aus es ihnen in Rationen für jeweils vierzehn Tage zugeteilt werden sollte, oder aber Gefahr zu laufen, die gesamte Feldfrucht an St. Maurs marodierende Halsabschneider zu verlieren. Angesichts dieser Alternativen hatte sich niemand mehr dafür ausgesprochen, die gesamte Ernte auf eigener Heimstatt zu speichern.


  Wäre nur die Wahl, vor die er auch Dominie gestellt hatte, ebenso erfolgreich verlaufen!


  Weder Gesinde noch Vasallen, ja nicht einmal ihr Bruder, hatten anscheinend bemerkt, wie sie sich nach jener Nacht auf dem Wachturm verändert hatte. Zwar arbeitete sie weiter, unermüdlich wie eh und je, doch das Funkeln war aus ihren Augen gewichen, und ihr Gang hatte an Schwung eingebüßt.


  Als das Erntefest näher rückte, bereitete jedermann auf Harwood sich auf die Brotweihe vor und wappnete sich für die bevorstehenden langen Tage der Getreideernte. Armand hielt ein wachsames Auge gen Himmel gerichtet und betete, dass das trockene Wetter noch anhalten möge. Zudem lauschte er aufmerksam auf etwaige Warnsignale, die einen Überfall ankündigten, hing doch so vieles vom Fortbestand des Friedens sowie des guten Wetters ab.


  “Armand, hast du’s schon gehört?” Gerade prüfte er mit vorsichtiger Zufriedenheit eine Garbe reifen, goldenen Korns, da kam Gavin gerannt. “Mutter ist zum Erntefest von Wakeland eingetroffen!”


  “Das ist eine gute Nachricht, Junge!” erwiderte Armand, allerdings mit vorgetäuschter Begeisterung. Lady Blanchefleur hatte kein Hehl daraus gemacht, dass sie Armand gern als Gemahl ihrer Tochter gesehen hätte. Armand malte sich schon ein Erntefest aus, welches gespickt war mit wohlmeinenden Predigten, wie ungeeignet er doch fürs Klosterleben sei und wie sehr er auf Harwood gebraucht werde. Und obendrein unverhohlene Seitenhiebe darauf, wie vorzüglich er doch mit Dominie zusammenarbeite.


  “Weißt du denn, wie lange deine Mutter zu bleiben gedenkt?” Hoffentlich, so Armand insgeheim, nur für die Dauer des Festes! Während der eigentlichen Ernte waren Ablenkungen wenig förderlich.


  Offenbar hatte Gavin seine Frage nicht mitbekommen, denn der Junge starrte nach Westen, wo eine schmale Landstraße sich durch zwei weite Felder mit reifem Korn wand. “Was geht denn dort hinten wohl vor?”


  Armand wirbelte herum und sah einen Reiter, der auf die Burg zugaloppierte. Mit plötzlich verkrampftem Magen lief er los, um dem Neuankömmling entgegenzugehen. “Was gibt’s?” rief er Lambert Miller zu, dem drahtigen jungen Mann, der soeben sein völlig schaumbedecktes Ross zügelte. “Überfall?”


  “Ich denke nicht, Herr! Zumindest will ich’s nicht hoffen! Wir haben einen einzelnen Reiter angehalten, welcher mit Parlamentärwimpel hierher unterwegs war. Er nennt sich Roger of Fordham, und er will mit Lady Dominie verhandeln.”


  Roger of Fordham? Der Name sagte Armand etwas. Sein Träger war in Armands Alter und hatte einst ein Lehen an der Grenze zur Grafschaft Norfolk besessen. Warum war er allein gekommen, zudem noch als Unterhändler? Und was mochte er wohl von Dominie wollen? “Was habt ihr mit ihm gemacht?”


  Mit dem Kopf wies Lambert in Richtung der nach Cambridge führenden Landstraße. “Er kommt jetzt her, Mylord. Unter Bewachung. Ich ritt voraus, um Euch vorzuwarnen. Habt Ihr irgendwelche Befehle?”


  “Ja.” Armand schloss fest die Augen, um sich besser zu konzentrieren. “Verbindet ihm die Augen, damit er nichts von unserer Ernte und unseren Verteidigungsvorkehrungen sieht!”


  “Zu Befehl, Lord Flambard!” Lambert wendete sein Reittier.


  “Ein Wächter reicht als Eskorte für einen Mann mit verbundenen Augen”, rief Armand ihm noch nach. “Die übrigen zurück auf ihre Posten! Es könnte sich um eine Finte handeln, mit der man uns ablenken will, während die Hauptmacht des Feindes von hinten angreift. Ich werde sehen, wen ich noch entbehren kann, und euch Verstärkung schicken!”


  Inzwischen erschien Dominie im Laufschritt, die Röcke gerafft, damit sie sich nicht auf den Saum trat, und stolperte. “Was ist geschehen?” keuchte sie außer Atem. “Ich hörte … einen Reiter …”


  “Noch sieht es nicht allzu bedrohlich aus.” Armand war bemüht, sie zu beruhigen, obwohl seine eigenen Sinne sich mehr und mehr schärften. “Ein Mann namens Roger of Fordham ist auf dem Wege zu dir, allein, unter der Flagge des Unterhändlers.”


  “Roger of Fordham?” Dominie sprach den Namen zögerlich aus, geradezu vorsichtig, als fürchte sie, sie könne sich daran die Zunge verbrennen.


  “Du kennst ihn?”


  “Ja … von früher …” Ihre Antwort erfolgte stockend. “Kurz nachdem du uns verließest, kam er und warb um mich.”


  “Tatsächlich?” Armand redete sich ein, das Ganze sei Vergangenheit, und er habe so oder so nicht das Recht, sich darüber Gedanken zu machen. Das aber hielt seine kurz gestutzten Fingernägel nicht davon ab, sie tief in seine Handflächen zu bohren. “Was veranlasste dich, ihn abzuweisen?”


  “Was kümmert es dich?”


  Begriff sie etwa noch immer nicht? Obgleich er ihr doch einen Vorgeschmack ihrer unmöglichen Alternativen gegeben hatte? Falls dem so war, blieb keine Zeit mehr, sie aufzuklären. “Weil es uns möglicherweise andeutet, was er von dir will!”


  Sie überlegte einen Moment und musste offenbar einräumen, dass dies nicht von der Hand zu weisen war. “Falls du’s unbedingt wissen musst: Mein Vater wies ihn ab. Nach Vaters Ansicht sollte ich mir Zeit lassen, denn unter Umständen würdest du umdenken und zu uns zurückkehren.”


  “Aha.” Armand drehte sich um und schaute, die Augen gegen die Sonne abgeschirmt, gen Westen. Das aber war nur ein Vorwand, um das Gesicht abwenden zu können.


  Ungeachtet all jenen Haders, welcher zu Armands Fortgehen geführt und seinen Aufbruch begleitet hatte, war Baldwin De Montford also nach wie vor gewillt gewesen, den verlorenen Pflegesohn wieder mit offenen Armen aufzunehmen. Ja, er war sogar bereit gewesen, ihm seine viel geliebte Tochter zur Gemahlin zu geben – eine Vorstellung, die Armand erstaunte und tief bewegte.


  “Es heißt doch, Roger habe sich Eudo St. Maur angeschlossen, nachdem beide ihre Lehen verloren.” Auch Dominie ließ nun den Blick in westliche Richtung schweifen.


  Als Armand einen raschen Seitenblick auf ihr Gesicht riskierte, sah er, dass ihre hohe, klare Stirn sich in Falten gelegt hatte. “Was er wohl diesmal will?” flüsterte sie.


   



  In der Tat: Was führte Roger von Fordham nach Harwood? fragte Dominie sich, als sie den Mann herankommen sah, die Augen verbunden, das Pferd von Lambert Miller am Zügel geführt. Und wie viele andere hätten wohl in derselben verwundbaren Lage eine solch blasierte Selbstsicherheit zur Schau getragen?


  War er gekommen, um die Verteidigungsvorkehrungen auszukundschaften? Oder gar die Kapitulation zu fordern? In beiden Fällen hätte er mit einer Enttäuschung rechnen müssen. Und hatte er seinen Auftrag erst ausgeführt, so gedachte sie ihm eine Überraschung aufzutischen, welche ihm seinen Hochmut schon austreiben würde.


  “Was führt Euch her, Sir?” knurrte Armand den Unterhändler an, als die Pferde still standen. “Stimmt es, dass Ihr St. Maur dient, diesem Verräter?”


  Roger of Fordham machte keinerlei Anstalten, sich die Binde von den Augen zu reißen, wodurch er den Eindruck erweckte, dass er das Ding wohl so lange zu tragen gewillt war, bis er aufgefordert wurde, es abzunehmen.


  Er drehte den Kopf in die Richtung von Armands Stimme. “Ich beantworte ausschließlich Fragen der Herrin von Harwood höchstpersönlich!”


  “Befleißigt Euch gefälligst eines angemesseneren Tons, Kerl!” Mit herrischer Schärfe durchschnitt Armands Befehl die Sommerluft. “Oder Ihr könntet ein Weilchen Eure kecken Hacken abkühlen, bevor man Euch der Lady vorstellt!”


  Bis zu diesem Augenblick war Dominie Armands demonstrative Autorität stets durchaus recht gewesen, hatte er ihr dadurch doch die Verantwortung von den Schultern genommen. Diesmal jedoch erregte sie ihren Unmut. Woher nahm er das Recht, sich in Dinge zu mischen, welche möglicherweise ihre Familie und ihre Leute betrafen? Vielleicht sogar lange, nachdem er bereits wieder fort war?


  Sie richtete sich zur vollen Körpergröße auf und bemühte sich um einen zwar hoheitsvollen, doch gebieterischen Ton, welcher selbst der Kaiserin Mathilde gut angestanden hätte. “Wie ich sehe, haben wir zu unserem Erntefest einen Gast. Verzeiht, Lord Fordham, dass wir Euch nicht mit der gebührenden Artigkeit empfangen, doch leben wir in gefährlichen Zeiten. Wir müssen Vorsicht walten lassen, selbst wenn wir alte Freunde willkommen heißen.”


  Die vollen Lippen des Ankömmlings verzogen sich zu einem hochmütigen Lächeln, das offenbar Armand galt. “Mit Freuden nehme ich Eure Gastfreundlichkeit an, Lady Dominie. Nach dem Festmahl würde ich indes gerne mit Euch über eine Angelegenheit sprechen, welche für uns beide von großer Wichtigkeit ist.”


  “Wie’s Euch beliebt, Sir.” Die nächsten Worte richtete sie an Lambert Miller. “Lass unseres Gastes Ross in den Stall führen und geleite Lord Fordham in die Große Halle. Wenn er dort angekommen ist, steht es ihm frei, die Augenbinde abzunehmen. Versorge ihn mit Speise und Trank nach seinem Begehr und behandele ihn mit ausgesuchter Höflichkeit. Bleibe ihm dicht zur Seite, auf dass du ihm seine Wünsche erfüllst.”


  Der junge Lambert, ein kluger Kopf, begriff sehr wohl, dass er damit den Auftrag hatte, den Gast gut zu behandeln und gleichzeitig als bewaffnete Wache auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Unsicher ließ er den Blick zwischen Armand und Dominie hin und her irren. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Armand mit einem knappen Kopfnicken ihren Befehl bestätigte. Wehe, er hätte es gewagt, ihr zu widersprechen!


  Sobald die beiden hoch zu Ross durchs Burgtor verschwunden und außer Hörweite waren, schlug Armand einen ganz anderen Ton an. “Was fällt dir ein? Weißt du denn nicht, wie gefährlich der Kerl sein könnte? Wahrscheinlich ist er gekommen, um uns auszuspionieren!”


  Seit ihrem Gespräch an jenem Abend hoch auf dem Wachturm hatte Dominie versucht, ihr Verlangen nach Armand Flambard zu bezähmen. Bislang hatte es sich als etwas erwiesen, was sich ihrem Willen stur widersetzte. Selbst jetzt war ihr seine Gegenwart aufs Äußerste bewusst, was sie zwar bedauerte, jedoch nicht ändern konnte.


  Als Mann bot er fürwahr einen trefflichen Anblick, der schlanke und doch athletische Körper braun gebrannt und gestählt von der Feldarbeit, das offene Blau seiner tief liegenden Augen von einem grauen Schatten überlagert. Ein Blick auf eine dunkelblonde Haarlocke, welche ihm verwegen in die Stirn fiel, ließ ihr Herz höher schlagen, ebenso wie der Hauch von Autorität, der von ihm ausging, auch wenn ihr diese ganz und gar nicht behagte.


  Dass Armand Flambard sie dermaßen mit Macht anzog, obwohl er sie gerade erst von der Unmöglichkeit einer gemeinsamen Zukunft überzeugt hatte, kam fast einer gewollten Kampfansage gleich.


  “Falls Roger of Fordham herkam, um zu spionieren, wird er in der Großen Halle nicht viel Vorteilhaftes zu Gesicht bekommen. Ja, er könnte gar einen falschen Eindruck gewinnen, je nach dem, was wir ihn sehen lassen!”


  Falls sie erwartet hätte, dass ihre Worte Armand erzürnen könnten, wäre sie wohl enttäuscht worden. Vielmehr glommen seine Augen, und ein plötzliches Lächeln von verwirrender Eindringlichkeit überzog sein kantiges Gesicht. “Abt Wilfrid hat dich durchaus richtig eingeschätzt, Dominie. Du bist eine bemerkenswerte Frau.”


  Eine betörende Leichtigkeit stieg in ihr auf wie Schaum in einem Krug Ale, auch wenn ein bitterer Nachgeschmack blieb. “Spare dir deine Schmeichelei! Wie soll ich je aufhören, dir gut zu sein, wenn du solche Dinge von dir gibst?”


  Armands Lächeln erlosch. “Müssen wir etwa aufhören, uns zu mögen?”


  “Allerdings – zumindest dann, wenn wir jemals auf nur einen Augenblick Frieden hoffen. Wenn der Tag anbricht, an welchem du Harwood verlassen wirst, möchte ich zu mir sagen können: Gut, dass er fort ist, und nicht …” Mit aller Macht unterbrach sie ihren Redefluss, hatte sie doch bereits mehr gesagt als gewollt.


  “Und nicht was?” fragte Armand.


  Und nicht das Gefühl haben, als hättest du mir das Herz aus dem Leibe gerissen und mitgenommen! “Was kümmert es dich? Du hast dich doch durchgesetzt mit deinem Standpunkt! Wir können uns niemals vermählen, solange unsere jeweiligen Treueverpflichtungen uns in gegensätzliche Richtungen ziehen!”


  Armand streckte bereits die Hand aus, als wolle er die ihre fassen. Im letzten Moment hielt er inne. “Glaube mir, unser Dilemma bereitet mir weder Freude noch Genugtuung.”


  “Ich weiß.” Das Sehnen, welches in seinem Blicke lag, war ein Spiegelbild ihres eigenen Verlangens. Dass sein Eid ihn so unverbrüchlich band, wie auch sie selbst durch ihre Verpflichtungen gebunden war, würde sie zwar niemals begreifen, doch anerkennen konnte sie es durchaus. “Es liegt mir fern, dich zu tadeln, aber schwer zu akzeptieren ist es dennoch.”


  Unter Aufbietung aller Willenskraft verdrängte sie das Thema an den Rand ihres Bewusstseins. Es ganz und gar zu verbannen, überstieg ihre Kraft. “Widmen wir alle Konzentration lieber dem, was nun zu tun ist, und heben wir unsere Reue für später auf.”


  Armand lächelte erneut, wurde indes gleich wieder ernst. “Ich werde mich um Sachlichkeit bemühen. Als Erstes werde ich einige Männer aus dem Dorf sowie die verbleibenden Flüchtlinge aus Cambridge zu unserem Feste einladen.”


  Mit einem Kopfnicken hieß Dominie den Plan gut. “Rüste so viele als möglich mit Waffen aus. Ich werde mit dem Koch und seinen Helfern reden, um zu erfahren, wie wir es einrichten können, dass unser Festmahl für alle reicht. Ich möchte, dass Roger of Fordham beim Abschied den Eindruck gewinnt, als wären wir alle gut genährt, gut bemannt, gut bewaffnet und fest davon überzeugt, einen Angriff abwehren zu können.”


  Armand stimmte zu. “Wie jedes Raubtier wird auch St. Maur wohl eher versucht sein, Jagd auf die Schwachen zu machen.”


   



  Die Bewohner von Harwood wirkten alles andere als schwach, als sie nach der Messe, in welcher nach alter Tradition die Ernte geweiht wurde, in festlicher Prozession die Kirche verließen. Stolz führte Gavin den Zug zur Burg hinauf, in den Händen eine symbolische Weizengarbe, während die Dörfler sowie einige Einwohner der abgelegenen Gehöfte mit Weiheliedern auf den Lippen folgten.


  Zunächst war die Stimmung beim Festmahl spürbar gespannt, da vieler Blicke sich auf Dominies “Gast” richteten und hinter vorgehaltener Hand erzürntes Murren die Runde machte.


  Dominie erhob sich und klatschte laut in die Hände. “Musik zum Festmahle!”


  Ein Pfeifertrio setzte die Instrumente an, und schon hallte der weite Raum wider von fröhlichen Weisen. Nachdem Speise und Trank aufgetragen waren, vergaßen die Anwesenden Roger of Fordham und ließen sich das Mahl schmecken.


  Zum ersten Male seit der unerwarteten Ankunft von Lady Blanchefleur war Dominie froh, dass ihre redselige Mutter ihr Gesellschaft leistete. Offenbar hatte Mylady bislang nichts von Rogers dubiosem Ruf vernommen, doch da sie seine Mutter noch aus gemeinsamen Jugendzeiten kannte, hatte sie reichlich Plauderstoff zu einem unverfänglichen Thema.


  Dominie merkte, dass sie zu angespannt war, um das Festmahl zu genießen. Mit jedem Tage, welcher seit St. Maurs Überfall auf Cambridge verstrichen war, gab sie sich mehr und mehr der Hoffnung hin, ihr Lehen könne eventuell doch verschont bleiben. Das Eintreffen des ungebetenen Gastes hatte diese zerbrechliche, unbegründete Zuversicht arg erschüttert.


  Nachdem jedermann seine Portion verspeist hatte, winkte Dominie ihren Kastellan zu sich und flüsterte ihm ins Ohr: “Bitte die Pfeifer, sie möchten unten im Innenhof aufspielen. Dränge alle Feiernden, ihnen zu folgen. Ich brauche Ruhe für eine Unterredung mit meinem Gast!”


  Im Handumdrehen kam FitzJohn ihrer Anweisung nach. Allmählich leerte sich der Palas. Als die Mägde kamen, um die Festtafel abzuräumen, trug Dominie ihnen auf, sich den anderen beim Tanze anzuschließen. Dann blickte sie zum äußeren Ende der erhöhten Tafel hinüber. “Auch du kannst schon gehen, Gavin!”


  Der Junge schob seinen Hocker zurück, wobei er seufzte wie einer, welchem man übel mitspielt. “Meinetwegen! Aber vergiss nicht, früher oder später werde ich Herr zu Wakeland sein. Triff also während meiner Abwesenheit lieber keine Entscheidungen, welche mein Lehen berühren!”


  “Dies hat mit dir nichts zu schaffen!” Dominie betete zum Himmel, dass dies der Wahrheit entsprach, ahnte sie doch beim besten Willen nicht, was Roger von Fordham ihr mitzuteilen gedachte. Obgleich sie während des Mahles hin und wieder bei seinen Gesprächsbeiträgen zugehört hatte, war ihm doch nicht der geringste Hinweis auf seine Absicht zu entlocken gewesen.


  Nachdem Gavin sich verabschiedet hatte, hielt sie die Anspannung nicht mehr aus. “Lord Fordham, bei Eurer Ankunft verlangtet Ihr mich zu sprechen. Nunmehr bin ich bereit, Euch anzuhören.”


  Roger wies auf die übrigen, die noch an der hohen Tafel saßen – Armand, Lady Blanchefleur, FitzJohn, Pater Clement sowie Harwoods Hausgeistlicher, Pater Dunstan. “Ich hatte gehofft, unser Gespräch könne in größerer Vertraulichkeit stattfinden – nun gut, es ist einerlei.”


  Er erhob sich und schritt um die Tafel herum, bis er Dominie gegenüberstand. “Lady Dominie De Montford zu Harwood, ich bin gekommen, um Euch um die Ehre Eurer Hand zu bitten.”


  Mit hallendem Rums krachte Armands Faust auf die Tischplatte nieder.


  Dominie spürte, wie ihr der Mund offen stehen blieb, und es kostete sie einige Mühe, ihn wieder zu schließen. Mit noch größerer Anstrengung brachte sie eine Antwort zu Wege. “Aber Ihr … ich … Vor einigen Jahren hieltet Ihr schon einmal um meine Hand an! Vergeblich!”


  Fordham wirkte von dieser Reaktion nicht im Mindesten aus dem Konzept gebracht, ja, es schien gar, als genieße er förmlich die Verwirrung, die er gestiftet hatte. “In der Tat, Mylady. Doch die Zeiten haben sich geändert. Eine Verbindung zwischen uns könnte sich als von erheblichem beiderseitigen Nutzen erweisen.”


  “Verzeiht, Sir, aber seid Ihr nicht Eures Lehens verlustig gegangen? Und habt Ihr Euch nicht verbündet mit dem ehemaligen Grafen von Anglien?”


  Lady Blanchefleur, die direkt neben Dominie saß, keuchte erstickt auf.


  Tief in Rogers dunklen Augen flackerte etwas auf, das Dominies Unbehagen noch verstärkte. “Es imponiert mir, wenn eine Frau kein Blatt vor den Mund nimmt. Gewiss, König Stephen hat mir meine Ländereien abgesprochen, und es stimmt, dass ich mich gezwungen sah, mich dem Earl of Anglia anzuschließen, um meine Interessen zu wahren.”


  “Ihr meint wohl, um ein von Kriegswirren zerrissenes Land zu plündern!” rief Armand mit weithin hallender Stimme.


  Verächtlich schürzte Fordham die Lippen. “Mein Anliegen gilt allein der Lady!” Er wandte sich wieder Dominie zu. “Ich will offen zu Euch sein. Dieser Thronstreit kann nicht ewiglich währen, und ich für meinen Teil richte den Blick in die Zukunft. Obendrein gilt es, eine dringliche Notwendigkeit zu beachten – für uns beide!”


  “Was für eine dringliche Notwendigkeit?” Die nebulöse Andeutung gefiel ihr ganz und gar nicht.


  “Der König richtet inzwischen sein Augenmerk auf die Grafschaft Cambridgeshire und beginnt, uns unsere Nachschubwege abzuschneiden. Ich fürchte, die Beutezüge von Lord St. Maur gegen die benachbarten Lehen waren ein wenig zu gründlich.”


  Dominie konnte hören, wie Armand unterdrückt vor sich hin brummte. “Und wenn ihr nichts mehr zu plündern findet, müsst ihr verhungern.”


  Roger bedachte ihn zwar mit einem bitterbösen Blick, ließ sich jedoch ansonsten nicht ködern. “Es liegt in meiner Macht, dafür zu sorgen, dass die Ländereien der De Montfords … unbehelligt bleiben – als Gegenleistung für freies Geleit und Versorgung sowie Eure Hand, um diesen Handel zu besiegeln.”


  Für einen Augenblick verschlug es Dominie die Sprache. Abgesehen von geringfügigen Abweichungen entsprach dies exakt jenem Angebot, welches sie auch Armand unterbreitete, nachdem sie ihn im Kloster ausfindig gemacht hatte. Und seine Einwilligung hätte nicht einmal die Sicherheit von Wakeland und Harwood garantiert!


  Roger of Fordham war beileibe kein garstiger, dünkelhafter Finsterling und weder pockennarbig noch zahnlos. Dennoch: Bei der Vorstellung, ihn zum Gemahl zu nehmen, kroch ihr eine Gänsehaut über den Leib.


  Endlich fand sie die Stimme wieder und obendrein eine Ausflucht, um dem auszuweichen, vor dem sie zurückschreckte. “Habt Dank für Euer Angebot, Lord Fordham. Doch fürchte ich, dass der König mir im Falle einer Eheschließung mit Euch mein Lehen wegnehmen wird, so wie er’s bei Euch getan hat. Dann seid Ihr nicht besser dran als zuvor und ich sogar um ein Vielfaches schlechter.”


  Nach Armands Eindruck hätte sie möglicherweise eingewilligt – falls die Zeiten friedlich und gedeihlich gewesen wären und sie mit einiger Sicherheit davon hätte ausgehen können, dass der König ihr Lehen einem würdigen Lehnsherrn übertragen hätte. Nach gegenwärtiger Lage der Dinge jedoch wurde sie von ihren Schutzbefohlenen dringend gebraucht. Sie konnte ihnen nicht den Rücken kehren, nur um ihrem Herzen zu folgen.


  Der Raubritter ließ sich Dominies Antwort durch den Kopf gehen. “Euer Scharfsinn kommt Eurer Schönheit gleich, Mylady. Mich dünkt, wir würden uns gut ergänzen. Wer weiß, wie sehr wir unsere Vermögen mehren könnten, würden wir unsere Begabungen bündeln!”


  Hat er meine Antwort etwa nicht gehört? fragte Dominie sich, während sie das Gesagte erwog. Sie konnte sich durchaus die Mittel vorstellen, mit welchen ein Mann wie er sein Vermögen mehrte: Betrug und Brutalität. Einst hatte sie Armand gegenüber behauptet, sie kenne keine Skrupel. Nun aber schaute sie in ihre Seele und entdeckte das Gegenteil.


  Nach kurzer Pause fuhr Fordham fort: “Zwar mangelt es mir gegenwärtig an Land, doch habe ich ein hübsches Vermögen an Beute beiseite geschafft, welches uns den Übergang in die kommenden Jahre überbrücken dürfte.”


  Das vermochte Dominie sich unschwer vorzustellen. Sakrale Gefäße, zu frommen Zwecken gedacht und nun wegen Gold und Juwelen eingeschmolzen. Schätze, den braven Bürgern von Cambridge oder aus benachbarten Burgen gestohlen. Lieber wäre sie nackt einhergegangen, als feine, doch mit besudeltem Gelde gekaufte Gewänder zu tragen.


  Sie nickte, um seine Worte zu bestätigen. “Die Vorteile einer Annahme Eures Antrages habt Ihr trefflich dargelegt, Sir, und ich verhehle nicht, dass sie verlockend sind. Was, wenn ich ablehne?”


  “Das wäre äußerst unklug.” Roger hob nicht einmal die Stimme, aber der drohende Unterton war nicht zu überhören. “Viel lieber wäre mir, Harwood und Wakeland würden florieren und uns Überschüsse an Lebensmitteln gegen angemessenen Preis verkaufen.”


  Um die Geißel der Fenns und ihre reißende Wolfsmeute zu ernähren, während sie weiter ihr Unwesen trieben und kleinere Gehöfte sowie wehrlose fromme Häuser und dergleichen heimsuchten! Durfte sie, so Dominie zu sich selbst, die Sicherheit ihrer Schutzbefohlenen gegen anderer Leute Not und Elend aushandeln?


  “Solltet Ihr jedoch”, fügte Fordham hinzu, “meine Bewerbung ausschlagen, so werde ich außer Stande sein, Euch in Zukunft meinen Schutz angedeihen zu lassen. Zwar weiß ich derzeit nicht, wann mein Herr und Gebieter Euch einen Besuch abstatten wird, doch dass er es tun wird, dessen seid gewiss! So Ihr glaubt, eine Schar Bauerntölpel mit Heugabeln und Hippen könne uns verwehren, das, was wir begehren, zu nehmen und den Rest zu zerstören, dann seid Ihr doch nicht die kluge Frau, für die ich Euch eigentlich halte.”


  “Infamie!” donnerte Pater Clement.


  “Oh Graus!” Lady Blanchefleur wedelte sich mit zitternder Hand Luft zu. “Welch abscheuliche Drohungen! Die Seele Eurer seligen Mutter wird ja niemals Ruhe finden, wenn Ihr so Eure eigene Erlösung aufs Spiel setzt!”


  “Verzeiht, Mylady!” Fordham verneigte sich tief. “Es liegt mir fern, Euch Ungemach zu bereiten. Ich wünsche lediglich, Eurer schönen Frau Tochter so klar als möglich ihre Wahl vor Augen zu führen. Es würde mich dauern, kämet Ihr und die Euren zu Schaden, doch in diesen wirren Zeiten muss ein Mann seine Interessen beachten. Und um sein Ziel zu erreichen, darf er auch nicht vor Mitteln zurückschrecken, welche ihm ansonsten zuwider sind.”


  Trotz seiner wortgewandten und formvollendeten Höflichkeit war eine spöttische Boshaftigkeit doch nicht zu überhören, ein Anklang an die ursprüngliche Drohung.


  Lady Blanchefleurs Atem ging schneller. “Die Heilige Muttergottes stehe mir bei! Mich dünkt, ich bekomme einen Schwächeanfall!”


  Roger of Fordham betrachtete Dominies Mutter mit unverhüllter Verachtung.


  “Habt die Güte und entschuldigt uns”, bat Dominie. “Ich muss mich um meine Mutter kümmern.”


  “Ich begehre eine Antwort!” verlangte Fordham. “Ich habe hier bereits reichlich Zeit vertan und zugeschaut, wie Ihr so tut, als stehe alles zum Besten und als seiet Ihr vorbereitet auf einen Überfall. Ich lasse mich nicht zum Narren halten, und auch Ihr solltet Euch nicht täuschen, wenn Euch Eure Zukunft lieb ist!”


  Armand sprang auf. “Hüte deine Zunge in dieser Halle, Spitzbube!”


  Verächtlich verzog Roger den Mund. “Bändigt gefälligst Euren zahnlosen Wachhund, Mylady! Sein Knurren beleidigt mich!”


  “Bitte, Armand!” Ihr Blick begegnete dem seinen und bat ihn stumm, die ohnehin unerfreuliche Situation nicht noch schlimmer zu machen. Dann wandte sie sich an den älteren der beiden Geistlichen. “Würdet Ihr meine Mutter zu meinem Gemach begleiten, Pater Clement, und dafür sorgen, dass man sich ihrer annimmt?”


  Dominie half Lady Blanchefleur vom Sessel auf. “Bitte, Mutter, rege dich nicht zu sehr auf! Geh mit dem Pater, gönn dir ein Schlückchen Wein und ruhe dich aus. Du wirst sehen, alles wird sich zum Guten wenden.”


  “Aber wie denn, meine Liebste?” So aus der Fassung war Lady Blanchefleur nicht mehr gewesen, seit damals die Kunde sie ereilte, der Gatte als auch der Sohn seien bei den Kämpfen um Lincoln gefallen. “Eine solch falsche Schlange darfst du keinesfalls ehelichen, einerlei, wie sprachgewandt seine Worte klingen! Dein Vater hat nie sonderlich viel von ihm gehalten!” Sie presste sich die Hände auf die geröteten Wangen. “Was aber soll aus uns werden, wenn du ihn abweist? Oh, weh und ach!”


  Dominie beugte sich vor, um ihrer Mutter in die Augen zu sehen, und sprach im ruhigsten, festesten Ton, den sie sich vorstellen konnte, auf sie ein. Gleichzeitig bebte sie innerlich, und ihre Gedanken stoben in alle Himmelsrichtungen wie eine Schar aufgescheuchter Hühner, über welche die Füchse hereingebrochen sind. “Vertraue auf mein Urteil, Mutter. Ich werde tun, was für uns alle am Besten ist.”


  Und was sollte das sein?


  Ach, hätte sie’s nur gewusst!


  Lady Blanchefleur wirkte ein wenig erholt. “Du bist wahrlich ganz wie dein Vater, liebste Tochter.” Sie hakte sich bei Pater Clement unter. “Möge der Herr dich leiten!”


  Leiten? Oder ein Wunder senden? Letzteres schien in jüngster Zeit Mangelware!


  Während die Schritte des Geistlichen und der Dame sich entfernten, blieb Dominie mit geschlossenen Augen mucksmäuschenstill sitzen und betete, wie sie nicht mehr gebetet hatte, seit Armand sie damals verließ. Diesmal, so ihre Hoffnung, möge Gott sie erhören.


  Blieb ihr denn wirklich eine Wahl? Sie musste, so mahnte ihre praktische Seite, Roger of Fordhams Werben erhören. Nur dadurch konnte sie die Sicherheit ihres Lehens und ihrer Vasallen gewährleisten. In einem Augenblick quälender Klarheit erkannte sie, dass sie niemals einen Mann so lieben würde wie Armand Flambard. So denn er und sie niemals zusammenkommen konnten, stand es ihr wohl an, einen Gemahl zu wählen, der keinen Platz in ihrem Herzen beanspruchte.


  Rogers Stimme durchbrach das gespannte Schweigen. “Ich habe geduldig Eurer Antwort geharrt, Mylady, doch länger darf ich nicht säumen. Welche Wahl wollt Ihr treffen? Wohlstand und Macht oder Elend und Not?”


  Obgleich sie die Augen aufschlug, konnte Dominie das Bild nicht bannen, welches ihr im Geiste erschien: Sie selbst am Rande eines steilen Abgrundes über der Hölle.


  “Ich …” Ach, wären ihr doch die Worte erspart geblieben, die sie ins Verderben stürzen mussten!


  Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken, das laute, schabende Knirschen von Stuhlbeinen auf den dicken Bohlen des Podests. Sie fuhr herum und sah, dass Armand sich erhoben hatte.


  Ihre Blicke trafen sich, als er ein einziges Wort aussprach. “Warte!”


  14. Kapitel


   



  “Warte!” Diese Warnung hätte Armand ebenso gut an sich wie an Dominie oder Roger of Fordham richten können.


  Auf was lässt du dich da ein? Er wagte kaum, darüber nachzudenken, aus Furcht, er könne zurückschrecken. Und was würde das für Dominie bedeuten? Für die Bewohner von Harwood?


  Schon seit Roger of Fordham sich erhoben und das Wort ergriffen hatte, lag Armand im Widerstreit mit sich selbst. Jedes niederträchtige Wort aus dem Munde des Raubritters hatte ihn nur noch gründlicher davon überzeugt, dass Dominie die Zukunft und ihre unsterbliche Seele obendrein nicht verhökern durfte, indem sie mit solch einem Menschen die Ehe einging und Teil seiner Ruchlosigkeit wurde.


  Wie aber sollte er dem Einhalt gebieten?


  Es ihr verbieten? Mit welchem Recht? Weder war er ihr Vater noch ihr Bruder, obschon er einst gehofft hatte, einmal näher mit ihr verwandt zu sein als jene. Auch besaß er keinerlei Weisungsbefugnis mehr über Harwood – außer jener Autorität, welche Dominie als “Recht des Herzens” bezeichnet hatte. Allerdings bezweifelte er, dass dieses ihm ein Mitspracherecht verschaffte, ganz gleich, wie sehr die ganze Angelegenheit ihn gefühlsmäßig betraf. Und das tat sie fürwahr – vielleicht mehr als jedes andere Problem, dem er bisher im Leben gegenübergestanden hatte. Machtlos zusehen zu müssen, wie dieser Fordham Dominie und Harwood benutzte, um seine schnöden, selbstsüchtigen Ziele zu erreichen, das war für Armand so, als tue jemand seiner Seele Gewalt an.


  All seine widerstreitenden Gedanken wogten und wirbelten ihm durch den Sinn wie aufgewühlte graue Wellen, aufgepeitscht von einer moralischen Sturmflut, welche jegliche Hoffnung auf Frieden oder Gewissheit zunichte zu machen drohte. Dann hatte Fordham Dominie voller Hohn jenes Ultimatum gestellt, und Armand blieb keine Zeit mehr für Grübeleien. Er musste sprechen, musste handeln, obgleich ihm unerfindlich war, was er sagen oder tun sollte.


  So kam ihm der Befehl “Warte!” über die Lippen, mehr um Zeit zu gewinnen denn als Hinweis auf eine Entscheidung. Im nächsten Augenblick ward ihm bewusst, dass er sich erhoben hatte, auch wenn er sich gar nicht ans Aufstehen entsinnen konnte.


  Aller Augen im Palas richteten sich auf ihn, voller Erwartung, wie er’s befohlen hatte, Gesichter, welche gar mancherlei ausdrückten – von Hoffnung und Zuversicht bis hin zu Argwohn und Ablehnung. Erstere störten ihn mehr als letztere, belasteten sie ihn doch mit Wünschen und Pflichten, welche er nicht erfüllen zu können fürchtete. Seine Seele sandte ein verzweifeltes, stummes Stoßgebet gen Himmel, ein Flehen um Rat und die richtige Führung, wiewohl er sich selbst als einer Antwort für unwürdig empfand.


  “Haltet Euch lieber heraus, Flambard!” knurrte Fordham. “Dies ist eine Sache zwischen mir und der Herrin. Ihr habt dabei nicht mitzureden!”


  Dominie hob die Hand. “Lasst ihn sprechen! Die Familien derer zu De Montford und Flambard sind schon seit Menschengedenken Verbündete. Obwohl mein Vater nicht unter uns weilt, um mir seinen Rat zu erteilen, so weiß ich doch, er würde es gerne sehen, wenn ich Armands Ratschlag Gehör schenkte.”


  In jenem Blick, mit welchem sie ihn bedachte, rang Furcht mit Spannung angesichts dessen, was er wohl zu sagen gedachte. In Anbetracht der abscheulichen Wahl, die sie zu treffen hatte, war sie vielleicht auch nur erpicht auf alles, was die Entscheidung noch hinauszögerte.


  “Ich habe Folgendes vorzutragen …”, begann Armand, der nach wie vor nicht wusste, was er wohl sagen würde – ein Dilemma, für welches es keine gute Lösung gab, lediglich eine Reihe von Übeln. Es war just jene Situation, welche er durch den Eintritt ins Kloster hatte vermeiden wollen, genau jene Lage, welcher er sich nach Abt Wilfrids Worten jedoch stellen musste.


  “Lady Dominie kann nicht Eure Gemahlin werden, Sir.” Das nämlich wäre das kapitalste sämtlicher Übel gewesen. Armand wusste, er musste die Verantwortung für kleinere übernehmen, welche er wohl in Kauf zu nehmen hatte, wollte er eine Vermählung verhindern. “Denn ich besitze ältere Rechte, obendrein gebilligt von Lady Dominies verstorbenem Vater. Diese gedenke ich nun in Anspruch zu nehmen … falls sie mir die Erlaubnis gewährt.”


  Wohlgemerkt, er war keineswegs überzeugt, dass sie diese Zustimmung geben würde, zumal nach allem, was sich zugetragen hatte. Falls sie ihn abwies und stattdessen Fordhams schändliche Bewerbung annahm, dann nur deshalb, weil sie es als das geringere Übel ansah. Schließlich musste sie wissen, dass Roger ihre Gefolgsleute schützen konnte – im Gegensatz zu Armand, der nur Unsicherheit zu bieten hatte.


  “Habt Ihr den Verstand verloren?” fragte Roger. “Was habt Ihr der Lady schon zu bieten? Gebete? Fromme Psalmen?”


  Fünf Jahre zuvor hätte Armand den Hundsfott nach all den Beleidigungen, die er an diesem Abend von sich gegeben hatte, zum Zweikampf gefordert.


  “Dominie”, gab er heftig zurück, “wird mehr als nur meine Fürbitten benötigen, falls sie in den finsteren Handel einwilligt, den Ihr da vorschlagt!”


  “Genug!” Dominie fasste sich an die Schläfen. “Beide! Wie soll ich nachdenken, wenn Ihr zwei Euch anbrüllt?”


  Roger of Fordham verneigte sich sehr tief. “Verzeihung, Lady Dominie!”


  Ein unmerklicher Wandel im Auftreten des ungebetenen Gastes verriet Armand, dass der Bursche bezüglich Dominies Entscheidung ebenso unsicher war wie er selbst. Vielleicht war die Geißel der Fenns gar nicht so unbesiegbar, wie sie vorgab, wenn schon Einzelne aus der Meute sich hinter dem Rücken des Leitwolfs umtriebig Schlupfwinkel sicherten für schlechtere Zeiten und für den Fall, dass das Blatt sich einmal wenden sollte.


  Mit hoheitsvollem Kopfnicken nahm Dominie Rogers Entschuldigung an, um ihm gleich danach einen Wunsch vorzutragen. “Darf ich ein Wort unter vier Augen mit Lord Flambard sprechen? Ich möchte nämlich die Bedingungen seines Antrages genau verstehen!”


  “Warum musste ich dann meine Bewerbung vor aller Augen offenbaren?” Rogers übliche Häme wandelte sich zu einem beleidigten Schmollen. “Während Flambard die seine im Flüsterton unterbreiten darf?”


  Armand war zwar bemüht, seine Zunge im Zaume zu halten, jedoch vergebens. “Vielleicht deshalb, weil ich bewiesen habe, dass die Lady von mir nichts zu fürchten hat.”


  Roger schnaubte verächtlich. “Nicht einmal das Ehebett, Mönch!”


  Wenn er nur wüsste! Die rüde Bemerkung, welche Bedeutung eine Vermählung mit Dominie für ihn haben würde, jagte Armand eine Hitzwelle durch den Leib. Gleichzeitig stellte er sich die Frage, ob seine Gründe für dies Eheangebot auch wahrhaftig ehrbarer Natur waren.


  Konnte er’s nicht ertragen, mit ansehen zu müssen, wie Dominie durch Fordhams Verderbtheit besudelt wurde? Oder war’s vielmehr der Gedanke, sie könne in den Armen eines anderen Mannes liegen?


   



  Wie sie vernahm, dass Armand um ihre Hand anhielt, fragte Dominie sich zunächst, ob sie nicht träumte. Vielleicht war’s auch eher so, als würde man den Klauen eines grässlichen Nachtmahrs entrissen, eines Albtraums, welchem sie schon seit Jahren zu entkommen trachtete – mit wenig Erfolg bislang.


  Allein – bot sich hier tatsächlich ein Ausweg? Es hing davon ab, unter welchen Bedingungen Armand sie nehmen würde. Unter den seinen oder den ihren?


  Wenn er nach wie vor darauf bestand, seinen unseligen Eid gegenüber der Kaiserin über alles zu stellen, würde sie ihren Leuten mit dieser Verbindung keinen Gefallen tun, im Gegenteil. Da hätte sie sich auch gleich mit Roger von Fordham vermählen können.


  Als die beiden Rivalen begonnen hatten, einander anzuknurren wie Köter, die sich um einen saftigen Knochen balgen, da hätte sie die zwei am liebsten beim Kragen gepackt und sie mit den Köpfen zusammengestoßen. Vorübergehend hatte es ihr ein Machtgefühl verliehen, dass sie die beiden zwingen konnte, den Mund zu halten. Ihr Wunsch indes, unter vier Augen mit Armand zu sprechen, hatte die Fehde aufs Neue angeheizt. Rogers Seitenhieb, sie brauche Armand im Ehebett nicht zu fürchten, hatte bei ihr eine wunde Stelle getroffen.


  Bevor Armand auf diese Herausforderung reagieren konnte, fasste Dominie ihn beim Handgelenk. “Komm mit!” Sie zerrte ihn hinüber zur Nische bei der Treppe, welche hinauf zur Kemenate führte. “Ich muss noch einmal mit dir reden.”


  “Dann sputet Euch gefälligst!” rief Roger ihnen nach. “Ich habe noch anderswo Obliegenheiten zu regeln und kann mich nicht mit törichten Freierspielchen aufhalten!”


  So leise, dass es allein für Dominies Ohren bestimmt war, murmelte Armand: “Was das für Obliegenheiten sind, welche diesen Schurken da rufen, kann ich mir unschwer ausmalen! Wahrscheinlich, so möchte ich wetten, geht es um einen Überfall auf Harwood!”


  Nicht ausgeschlossen! Die Vorstellung sorgte dafür, dass das bisschen, das Dominie beim Festmahle zu sich genommen hatte, aufs Unangenehmste in ihrem Magen rumorte. Wenn schon eine Stadt wie Cambridge dem Sturm der räuberischen Meute zum Oper gefallen war – konnte Dominies Sammelsurium von kleinen, weit verstreuten Gehöften und Weilern dann wohl darauf hoffen, einem solchen Angriff die Stirn zu bieten?


  Selbst wenn Armand Flambard das Kommando innehatte?


  Seit dem Tage, an welchem Pater Clement ihr eröffnet hatte, dass Armand möglicherweise am Leben sei, hatte Dominie all ihre Hoffnungen auf ihn gesetzt. Nunmehr stellte sie sich die Frage, ob dies wohl nur deshalb so war, weil sie auf nichts Besseres hoffen konnte. Oder weil sie ihn zurückhaben wollte in ihrem Leben, unter allen Umständen und koste es, was es wolle.


  An der Nische angelangt, fuhr sie herum und blickte Armand ins Gesicht. “War’s dein Ernst, als du da vorhin sagtest, du wollest um meine Hand anhalten?” flüsterte sie. “Oder war es bloß ein abgekartetes Spiel, um Roger ins Bockshorn zu jagen und ihn zum Rückzug zu bewegen?”


  Armand fasste nach ihrer Hand. “Du weißt doch, dass ich über diese Dinge nicht leichtfertig reden würde!”


  Die Wärme sowie der zarte Druck seiner Berührung besänftigten Dominies aufgewühlte Gefühle. Obgleich ihr seine Ansichten fürwahr nicht immer behagten, wusste sie doch, sie konnte sich darauf verlassen, dass er das sagte, was er dachte, und tun würde, was er versprach.


  “Ich weiß!” Sie drückte seine Finger. “Aber wie kannst du es bloß ernst meinen? Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass eine Vermählung für uns nicht infrage kommt! Lieber würde ich einen Pakt mit jenem Teufel dort schließen …”, sie ruckte den Kopf in Richtung auf Roger of Fordham, “… als tatenlos zuzusehen, wie Harwood mir weggenommen und anschließend jemandem übereignet wird, der nicht einmal den Versuch unternimmt, das Lehen zu schützen!”


  “Das könnte ich dir nicht verdenken.” Armand wirkte zwar wehmütig, doch gefasst. Aber weswegen gefasst? “Fürchte dich nicht. Ich habe schließlich meine alte Kleidung nicht geplättet, nur um dir eine schlechtere Verbindung anzubieten, als du sie mit unserem Feinde erwerben würdest. Ich werde alles Erforderliche unternehmen, damit du beim König nicht in Ungnade fällst, indem du meine Gemahlin wirst.”


  Dominie traute ihren Ohren nicht. “Du meinst, du willst den Treueschwur gegenüber der Kaiserin rückgängig machen?” Plötzlich begriff sie, was ihn das kosten würde.


  Armand nickte. “Falls es so kommt. Ich hoffe zwar, es lässt sich vermeiden, doch wenn es nicht anders geht, hast du mein Wort, dass ich tue, was getan werden muss, um dich und Harwood zu schützen.”


  “Und dir danach dein ganzes Leben lang darüber den Kopf zu zerbrechen, wie du vor dir selber dastehst?”


  Ihre Frage löste ein leises, melancholisches Lachen aus, welches in einem Seufzer verhallte. “Genau so ist es.”


  Umgehend wurde Armand wieder ernst. “Mit Eidbrüchigkeit kann ich leichter leben als mit der Vorstellung, ich hätte dich und Harwood den Klauen dieses Widerlings überantwortet.”


  Zu wissen, dass Armand, kam es einmal hart auf hart, Loyalität doch höher bewerten würde als die so sehr von ihm idealisierte Ehre, das verlieh Dominie neuen Mut. Allein, eine Kleinigkeit würde es für ihn nicht sein, und die Entscheidung hatte er sich gewiss nicht leicht gemacht.


  Mit bittersüßer Inständigkeit hielt Armand ihren Blick gefangen. “Indes, wenn ich dir verspräche, ich könne die Sicherheit Harwoods gewährleisten, wäre das unaufrichtig. Ich werde jedoch alles in meiner Macht Stehende tun, um dieses Lehen vor dem Zugriff von St. Maur zu bewahren. Ich hoffe, ich kann die Leute von Harwood dazu anregen, ihren Beitrag zu leisten. Es mag jedoch sein, dass das nicht ausreicht.”


  “Ich weiß”, flüsterte Dominie.


  Dass sie Armand gestehen musste, nicht vollstes Vertrauen in seine Fähigkeiten zu haben, bereitete ihr Kummer. Denn solange sie sich entsinnen konnte, war sie davon ausgegangen, dass er buchstäblich alles vermochte. Selbst nach seinem Fortgehen, für welches sie ihn sogar gehasst hatte, war doch noch einiges von ihrer ursprünglichen Heldenbewunderung geblieben.


  Ihre Achtung vor diesem Mann entstammte nicht irgendwelchen diffusen Gefühlen, welche sie sonst noch für ihn hegen mochte, und sie war sich auch gar nicht mehr so sicher, um was für Empfindungen es sich dabei handelte. Teils misstraute sie ihnen, denn sie drängten sie dazu, Armands Werben stattzugeben, während der Verstand ihr mahnend sagte, dass dieser Kurs weder der vernünftigste war noch Dominies Schutzbefohlenen die größtmögliche Sicherheit bot.


  “Du erwähntest einst”, fuhr Armand fort, “dass du alles Menschenmögliche tun würdest, um dir selbst und deinen Leuten das Überleben zu sichern, und dass du dabei jegliche Bedenken in den Wind schlagen würdest.”


  Dominie nickte. Ihre eigenen Worte, die er jetzt zitierte, versetzten sie zurück zu jenem Frühlingstag, an dem sie diese erstmals geäußert hatte. Damals hatte sie fraglos jede Silbe ernst gemeint. Nunmehr indes stieß ihr einiges an dieser trotzigen Erklärung sauer auf.


  Vielleicht, so ihre Überlegung, konnte man Skrupel, Ideale oder wie man das sonst noch nennen mochte doch nicht so einfach beiseite wischen, wie sie es sich selber hatte glauben machen wollen. Nicht einmal dann, wenn dadurch das Wohlergehen jener, zu deren Schutz sie als Lehnsherrin verpflichtet war, in Gefahr geriet.


  “Nunmehr begreife ich, was du damit meintest”, hielt Armand fest. “Um das Wohlbefinden all jener sicherzustellen, die sich auf dich verlassen, würdest du vieles opfern. Das ist aller Ehren wert. In meinem Beharren auf hehren Idealen war ich wohl leider häufig zu stolz und eigensüchtig und beachtete nicht, welchen Preis andere dafür bezahlen mussten, dass meine Würde unbefleckt und mein Gewissen rein blieb.”


  Die Bürde dieser reuevollen Einsicht lastete schwer auf seinen ebenmäßigen Zügen und ließ die kantigen Linien seines Antlitzes weicher erscheinen. “Hier steht mehr auf dem Spiel als nur weltlicher Wohlstand und Überleben. Schließt du diesen finsteren Pakt, und sei es auch aus den edelsten Beweggründen, dann, so fürchte ich, fällt deine Seele und die deiner Schutzbefohlenen dem Verderben anheim.”


  Die Hände mit den ihren verflochten, sank Armand vor ihr auf die Knie. “Ich flehe dich an: Nutze diese Gelegenheit, und ich werde Himmel und Erde in Bewegung setzen und dafür sorgen, dass du deine Entscheidung niemals bereuen musst.”


  “Genug!” schrie Roger of Fordham. “Die Zeit, die ich Euch gewährte, Flambard, hätte ausgereicht für Vermählung und Beischlaf dazu, wärt Ihr nur Manns genug! Nun aber verlange ich meine Antwort!”


  “Die sollt Ihr bekommen, Sir!” Mit einer unmerklichen Kopfbewegung gab sie Armand ein Zeichen, sich zu erheben. “Ihr alle beide!”


  Wohl oder wehe, sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Nun musste sie sich auf die Folgen gefasst machen.


   



  Als Dominie mit energischen Schritten und mit entschlossener Haltung zur hohen Tafel zurückschritt, da folgte Armand ihr auf dem Fuße und wappnete sich für die Verkündung ihrer Entscheidung. Endlich begriff er die Bitterkeit, die sie so lange gegen ihn gehegt hatte. Damals hatte er vermessen gehandelt, als er, ohne sie auch nur ein Mal um Rat zu fragen oder ihr auch nur ansatzweise eine Erklärung zu liefern, einen Schritt tat, welcher solch große Auswirkungen für sie nach sich zog.


  Nun, da sich ihre Positionen ins Gegenteil verkehrt hatten, hatte sie ihm mehr Verständnis entgegengebracht, als er es ihr damals vor fünf Jahren bewiesen hatte. Das allerdings würde ihm eine etwaige Zurückweisung seines Antrages nicht leichter machen.


  Dominie verneigte sich leicht vor Roger of Fordham. “Habt Dank für Eure Geduld, Lord Fordham.”


  Armand ließ allen Mut fahren. Niemals würde eine Frau mit solch ausgesuchter Höflichkeit einem Bewerber gegenübertreten, um ihn anschließend abblitzen zu lassen.


  Offensichtlich glaubte Roger dies nun ebenfalls, denn seine schmalen, anmaßenden Züge überzog ein Anflug von Liebenswürdigkeit. “Ich bin mir gewiss, Ihr habt eine weise Entscheidung getroffen, welche uns allen nur von Nutzen sein kann.”


  “Die einzige, mit der ich zu leben vermag.” Dominies Stimme klang matt, aber entschlossen.


  Ungeachtet der Tatsache, dass ihm das, wozu sie sich nun anschickte, zutiefst missfiel, konnte Armand doch den Funken von Mitgefühl, welcher von seinem Herzen Besitz ergriff, nicht unterdrücken.


  “Obgleich Euer Angebot wahrlich verlockend klingt, Sir, ist es doch so, dass Lord Flambard auf ältere Rechte pochen kann. Leider muss ich Euch abschlägig bescheiden.”


  Armands Hirn weigerte sich, die Bedeutung ihrer Worte aufzunehmen – bis Roger, vollkommen überrascht, einen Laut der Verärgerung ausstieß und mit einem Satz zur Tafel vorstürmte. “Törichtes Frauenzimmer! Verschmähen willst du mich? Für diesen Psalmensänger dort?”


  Zum Glück für alle Beteiligten ließ der junge Lambert Miller sich nicht übertölpeln. Den Dolch gezückt, warf er sich Roger in den Weg. “Halt, Schurke!”


  Wat FitzJohn fuhr von seinem Sitz hoch. “Ergreift ihn!”


  Die Männer von Harwood ließen sich das nicht zwei Mal sagen. Wachen strömten zum Tor hinein, schwärmten vor und bezwangen Roger von Fordham, der nur wenig Widerstand leistete.


  Vielleicht hatte er gar nicht die Absicht gehabt, Beleidigungen auszustoßen und sich Dominie in drohender Absicht zu nähern. Ihr Bescheid indes musste ihn vollkommen überrumpelt haben, hatte er doch fest mit einer Zusage gerechnet.


  “Lasst mich los, ihr Narren!” tobte er. “Ich wollte eurer Herrin doch keinen Schaden zufügen! Den aber bringt sie durch ihre Verstocktheit über sich selbst und euch alle! Bringt ihr Vernunft bei, so sie euch anhört! Sonst wird’s euch am Ende schlecht bekommen, das schwöre ich euch!”


  Hätten die Männer zu Harwood, so fragte Armand sich, Roger of Fordham als Lehnsherren vorgezogen? Und falls sie Dominie mit vereinten Kräften zu überzeugen suchten – würde sie ihrer Argumentation am Ende auch folgen?


  “Haltet den Mund!” bellte Wat FitzJohn.


  Armand war, als hielten die Wachen ihren Gefangenen fester gepackt denn je. Dankbarkeit für ihre Treue focht mit der Besorgnis über den Preis, den sie wahrscheinlich dafür bezahlen mussten.


  Nunmehr wandte FitzJohn sich zum Ehrentisch, in den tief liegenden Augen ein solch flammendes Leuchten, dass es Armand einen Schauer über den Rücken jagte. “Vielleicht, Mylady, sollten wir unserem ungehobelten Besucher die Gastlichkeit Harwoods noch ein Weilchen länger gewähren? Dann überlegt sein Herr und Gebieter es sich möglicherweise zwei Mal, ehe er versucht, unsere Ernte zu plündern!”


  “Ein ausgezeichneter Vorschlag!” stimmte Dominie zu, ehe Armand auch nur zur Besinnung kam und eingreifen konnte.


  “Ich erschien unbewaffnet als Unterhändler!” Rogers Gesicht war weiß wie Frischkäse geworden, und auch in seinen Augen war zu viel vom Weißen zu sehen. Wahrscheinlich stand einiges von seinem Lord zu befürchten, sollte St. Maur entdecken, was sein Spießgeselle heimlich im Schilde geführt hatte.


  Zum ersten Male seit der Verkündung von Dominies Entscheidung fand Armand die Stimme wieder. “Der Mann hat Recht! Er kam in Frieden hierher. Ihn gegen seinen Willen hier zu behalten, obwohl er zu scheiden wünscht, das wäre die schändlichste Gemeinheit!”


  “Gemeinheit?” fuhr Dominie ihn an, in den Augen ein zorniges Glühen, das ihm das Fleisch von den Knochen hätte brennen mögen. “Glaubst du etwa, St. Maur würde auch nur ein Jota Achtung vor derartigen Nettigkeiten haben? Würden wir jenem Halsabschneider einen Emissär schicken – wahrscheinlich bekämen wir den armen Tropf Stückchen für blutiges Stückchen zurück! Angefangen mit dem abgeschlagenen Kopf!”


  Die Mannen von Harwood murmelten ihre Zustimmung, sogar der Priester. Der Ausdruck auf Rogers Gesicht verriet nur zu genau, wie gering er seines Herrn und Meisters Ehre einschätzte.


  Armand schüttelte den Kopf. “Ich bezweifle auch noch, dass St. Maur sich an solche Regeln halten würde, was umso mehr Grund ist, dass wir hingegen es müssen. Ließen wir nämlich zu, dass sein unritterliches Verhalten uns zur Richtschnur würde, dann hätte er uns etwas geraubt, das viel kostbarer ist als unsere Ernte.”


  Er sah, wie alle Anwesenden innerlich an seinen Worten zu beißen hatten. Zwar war ihnen klar, dass er Recht hatte, aber akzeptieren mochten sie es nur höchst ungern. “Schlimmer noch! Wir machen uns zu willfährigen Komplizen des Ernteraubs!”


  Den Blick auf Dominie gerichtet, fürchtete er schon, dass mit seinen nächsten Worten all das verloren gehen könnte, was er durch unerwartetes Glück doch soeben erst erworben hatte. Zwar hatte sie ihn gelehrt, dass moralisches Handeln in mannigfaltigen, lebendigen Farbschattierungen möglich war, doch gab es dennoch einige Dinge, welche schwarz oder weiß blieben.


  Und das hier gehörte dazu.


  “Soll ich dein Gemahl sowie Lehnsherr zu Harwood werden …”, Armand ballte die Hände zu Fäusten und klopfte sacht mit den Knöcheln auf die Tischplatte, “… dann muss ich darauf bestehen, dass wir uns in dieser Sache ehrenvoll verhalten. Wenn Roger of Fordham der freie Abzug verwehrt wird, dann … muss ich mich verabschieden.”


  “Pfui, Flambard!” Dominie bebte geradezu vor Wut. “Nie bist du mir mehr ein Rätsel als dann, wenn du Recht hast!”


  Recht?


  Da blieb so manchem von den Vasallen und aus dem Gesinde der Mund offen stehen. Auch Armand starrte sie sprachlos an.


  “Ja, du hast schon richtig gehört!” fauchte sie. “Überstrapaziere nicht meine Geduld, indem du mich zu einer Wiederholung zwingst!”


  Weil sie offenbar Armands Anblick nicht ertragen konnte, musterte sie die Anwesenden, einen nach dem anderen, selbst ihren Gegner. “Den uralten Schutz von Waffenstillstand und Verhandlung zu respektieren bedeutet mehr als nur ein übersteigertes Prinzip. Es ist weise Voraussicht!”


  Versuchte sie da, die anderen zu überzeugen – oder sich selbst?


  “Selbst unter Feinden”, ergänzte sie, wobei ihre Stimme mit jedem Wort an Festigkeit gewann, “muss es Mittel und Wege geben, in dringenden Fällen vertrauensvoll zu einer Übereinkunft zu gelangen. Durchaus möglich, dass Eudo St. Maur diese Regeln nicht beachtet, doch so wir sie als Erste brechen, berauben wir selber uns jeglicher Chance auf Verhandlungen, wiewohl wir diese vielleicht einmal benötigen.”


  Typisch Dominie, dass sie aus der Not eine Tugend machte! Gewaltsam musste Armand auch das kleinste Zucken in seinem Gesicht unterdrücken – aus Angst, sie könne ihn beim geringsten Anflug eines Lächelns auf der Stelle erschlagen.


  Solche Zurückhaltung mochte Roger of Fordham sich nicht auferlegen, denn seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. “Ihr seid eine formidable Frau, Lady Dominie. Wir gäben ein treffliches Paar ab. Noch ist es nicht zu spät für ein Umdenken. Solltet Ihr Euch eines Besseren besinnen, statt diesen Tugendbold dort zu ehelichen, gebt mir alsbald Nachricht. Anderenfalls, so fürchte ich, wird unser nächstes Zusammentreffen bedauerlicherweise unter weniger herzlichen Umständen stattfinden.” Das Grinsen wandelte sich zu einem hämischen Feixen. “Ich würde es vorziehen, Euch aus freien Stücken ins eheliche Bett zu bekommen als mit vorgehaltenem Dolch, während Eure Burg in Flammen steht.”


  Dies Bild brannte sich sengend in Armands Gehirn wie rohes Fleisch auf heißen Kohlen. Ehe er sich noch im Zaum halten konnte, zuckte seine Hand zum Knauf des Schwertes, und die laute Herausforderung lag ihm bereits auf der Zunge.


  Bevor er jedoch Gelegenheit fand, seinen Schwur auf Gewaltverzicht zu brechen, ergriff Dominie das Wort. Rogers abscheuliche Drohung würdigte sie keines Wortes. Stattdessen wies sie auf ihn, als wolle sie die Große Halle von seiner abstoßenden Gegenwart säubern. “Lege ihm die Augenbinde an, setze ihn auf seinen Klepper und bringe ihn dorthin zurück, wo du ihn gefunden hast. Dort lass ihn seiner Wege gehen!” Und während der junge Lambert ihrem Befehle folgte und Fordham unsanft einen schwarzen Tuchstreifen über die Augen band, sprach sie, an ihren Gast gewandt: “Versucht getrost, meine Burg niederzubrennen oder gar mir den Dolch an die Kehle zu halten, und Ihr werdet mich kennen lernen und erfahren, wie formidabel ich wirklich bin!”


  Armand lockerte zwar den tödlichen Griff um den Schwertknauf, doch der Griff, mit welchem das Grauen ihn gefangen hielt, wollte sich nicht lockern. Was, wenn er Harwood und Dominie enttäuschen musste? Wenn Fordhams finstere Drohungen Wirklichkeit würden?


  Ehe er sich’s versah, hatten Lambert und die anderen den Gast mit den verbundenen Augen bereits aus der Großen Halle herausgedrängt. Urplötzlich war Armand allein mit der Frau, mit welcher er nun aufs Neue verlobt war. Eine unnatürliche Stille senkte sich über den riesigen Raum, der sich so rasch geleert hatte. Allmählich fiel die Aura hoheitsvollen Trotzes von Dominie ab, so dass sie sich, bleich und gedankenversunken, auf einem Sessel niederließ.


  “Gütiger Himmel!” murmelte sie, wobei sie langsam den Kopf schüttelte. “Ich hoffe, wir haben das Rechte getan.”


  Mit zwei Schritten war Armand hinter sie getreten. Die Hände auf ihre Schultern gelegt, beugte er sich über sie und bettete seine Wange auf ihren Scheitel. “Ob wir das Beste getan haben, mein Herz, das kann nur die Zeit erweisen. Dass wir jedoch das Richtige taten, das steht für mich außer Zweifel.”


  “Vermutlich.” Überzeugt wirkte sie nicht, doch sie neigte den Kopf zur Seite und schmiegte ihn an Armands Arm. “Ich fürchte, es wird uns kein Trost sein, wenn der Gestank von brennendem Reet und Fachwerk uns in die Nase steigt.”


  “Das werde ich nicht zulassen.” Er gab ihre Schultern frei und sank neben Dominies Sessel auf die Knie. “Ich schwöre dir, ich werde alles tun, was …”


  Ehe er den Satz vollenden konnte, hob sie die Hand und legte die Fingerspitzen mit zartem, doch festem Druck auf seine Lippen. “Gebe kein Gelübde ab, welches jenem zuwiderläuft, das du bereits geschworen hast. Sonst wirst du dich selbst in dem Versuch, es beiden recht zu machen, zerreißen und niemals Erfolg haben.”


  Ihr viel zu achtsamer Blick, welcher den seinen hielt, sah zwar all seine Fehler und Torheiten, war aber dennoch voller Zuneigung. “Tue dein Möglichstes und bleibe dir selber treu. Mehr verlange ich nicht von dir.”


  Niemals hatte Armand sich so unwürdig gefühlt, nicht einmal zu dem Zeitpunkt, als er, belastet mit Baldwin De Montfords Tod, zum Kloster gekommen war.


  Sie hob die Finger von seinen Lippen. “Sollen wir meine Angehörigen rufen und Pater Clement bitten, unser Eheversprechen zu bezeugen? Es wäre nur zu angemessen, denn er war es schließlich, der deine Rückkehr zu uns erst bewirkt hat.”


  Wie sehr die Aussicht darauf ihn verlockte! Einige Worte, gesprochen vor dem frommen Priester, und schon hätte Armand das Recht erworben, in dieser Nacht bei seiner Braut zu liegen. Er begehrte sie so sehr wie damals im Innenhofe der Burg, als das Verlangen ihn förmlich in die Knie gezwungen hatte. Seitdem jedoch war in ihm ein ganz anderes Gefühl für sie erwachsen, und dieses Empfinden lenkte nun seine Antwort. “Lass uns nichts überstürzen. Im Kampfe gegen St. Maur möchte ich deine Hand erringen. Dann können wir den Sieg mit einer Vermählung feiern.”


  Den wahren Grund für sein Zögern behielt Armand für sich. Sollte er beim Verjagen der Wolfsmeute fallen, so war eins ausgeschlossen: dass Dominie bei König Stephen in Ungnade fiel, weil sie seinen Gegner zum Gatten genommen hatte.


  15. Kapitel


   



  “Wenn St. Maur vorhat, uns anzugreifen”, brummte Dominie, den Blick vom Wachturm der Burg zum nördlichen Horizont gerichtet, “soll er sich gefälligst sputen und uns alle hier nicht so auf die Folter spannen!”


  Es war, als hielte sogar der Tag den Atem an. Bislang war es ein trockener, sonniger Sommer gewesen, unterbrochen nur von kräftigen, aber kurzen Regenschauern, die zudem meistens des Nachts fielen. Mit einem Worte: ideales Erntewetter.


  An diesem Tage hing ein drückender Dunst über dem Land, und schwüle Hitze sog Mensch und Tier gleichermaßen die letzte Energie aus dem Leibe. Einzig den vermaledeiten Fliegen, so schien es, machte die Wärme nichts aus. Selbst droben im Ausguck auf der Turmspitze rührte sich nicht das leiseste Lüftchen, welches Dominie die an der Stirne klebenden Schweißperlen hätte kühlen können.


  Bleischwer legte sich nun die Luft über sämtliche Dinge und dämpfte alle von drunten dringenden Laute. Weit draußen auf den Weiden ruhten die Rinder wiederkäuend auf ihren Bäuchen und wedelten sich mit den Schwänzen die lästigen Fliegen vom breiten Rücken. Ein mit Weizenbunden beladener Karren rumpelte schwerfällig auf hölzernen Rädern den Weg zum Wirtschaftshof hinauf, und die Hufe des vorgespannten stämmigen Ackergauls klopften dumpf einen gemächlichen Takt auf den festgestampften Boden. Selbst das sonst weithin hallende Klingen des Schmiedehammers wirkte tonlos und matt.


  In der Schwüle schwebte ein merkwürdiger, muffig-feuchter Geruch, wie von einem alten Sack Pilze oder einem Krug gärenden Ales.


  “Ist es hier oben wenigstens kühler?” Mit schwerem Schritt erklomm Gavin die letzten Stufen zur Aussichtsplattform.


  Dominie verneinte kopfschüttelnd. “Jedenfalls nicht so, dass es den mühsamen Aufstieg lohnt. Auf Wakeland ist es vermutlich erträglicher, liegt es doch insgesamt höher.”


  “Aber nicht so, dass es den beschwerlichen Ritt bei dieser Hitze lohnt.” Mit spitzbübischem Grinsen lehnte der Junge sich gegen die Brüstung. “Spar dir die Mühe, Schwesterherz! Ich lasse mich nicht wie einen Säugling nach Wakeland zurückkarren! Gerade jetzt, wo es jeden Moment spannend wird!”


  Dominie hatte zwar ohnehin bezweifelt, dass er nach diesem Köder schnappen würde, doch den Versuch war es zumindest wert gewesen.


  “Wenn St. Maur und seine Mannen uns überfallen, wird das ganz und gar nicht spannend!” Mit dem Ärmel wischte sie sich über die Stirn. “Sondern fürchterlich und gefährlich und blutig!”


  Obwohl als Mahnung gemeint, entzündeten ihre Worte anscheinend tollkühne Begeisterung in den Augen ihres Bruders. “Die Ernte ist so gut wie eingefahren! Worauf warten die denn noch?”


  “Lass sie bloß warten!” rief Dominie, die geflissentlich übersah, dass sie selbst erst kürzlich laut einen baldigen Überfall herbeigeredet hatte. “Ich bin nicht erpicht auf ein Treffen mit denen, und du solltest es auch nicht sein. Du weißt doch: Stößt dir etwas zu, bringt es Mutter ins Grab!”


  “Ach, was soll mir schon geschehen?” gab Gavin leichthin zurück. “Ich bin doch Bogenschütze! Armand hat es uns hundert Mal eingebläut: Bei Feindberührung gehen sämtliche Schützen in Deckung und bekämpfen den Gegner aus der Distanz.”


  “Das ist ja alles gut und schön!” Dominie packte den Bruder bei der Hand. “Du musst mir aber eins versprechen: Droht eine Niederlage, dann tauchst du ab und versteckst dich. Oder du eilst zu uns zurück und warnst uns!”


  “Ja doch! Nun drück nicht so fest zu!” Kaum lockerte sie den Griff, da riss der Bengel die Hand zurück und schüttelte sie. “Wie soll’s denn zu einer Niederlage kommen, wenn Armand Flambard uns führt? Du beweist aber wenig Vertrauen in deinen Verlobten, Schwesterherz! Und da du vom Warten sprichst: Wann wollt ihr denn nun Hochzeit feiern?”


  Das hätte sie selber gern gewusst. Ihre Mutter hatte so manchen Wink mit dem Zaunpfahl von sich gegeben und angedeutet, die Ehe müsse doch schließlich vollzogen werden – bis sie endlich aufgab und die Heimreise nach Wakeland antrat.


  “Zu gegebener Zeit!” versetzte Dominie in schärferem Ton, als sie beabsichtigt hatte. “Du bist ja noch aufdringlicher als Mutter!” Ähnlich wie einem möglichen Angriff aus den Fenns, so sah sie auch ihrer Vermählung mit einer Mischung aus Spannung und Besorgnis entgegen. Mehr denn je sehnte sie sich nach Armands Berührung, nach seiner Gesellschaft und nach jenem Gefühl der Gesundung, welches ihre Verbindung mit sich bringen würde.


  Ihre Auseinandersetzung wegen Roger of Fordham jedoch bedrückte Dominie. War Armand erst ihr Gemahl und Lehnsherr zu Harwood, dann würden sie und ihre Vasallen seinen hehren Idealen ausgeliefert sein, und zwar auf Gedeih und Verderb. Er hatte ihr zwar versprochen, sie werde nicht unter seiner früheren Treue zur Kaiserin Maud leiden müssen, doch das war nur ein Aspekt unter vielen anderen, die sich in den kommenden Jahren noch ergeben mochten.


  Damals im Frühling, da hatte sie Armand ausfindig gemacht und ihm die Vermählung angeboten, obgleich sie ihn zu hassen glaubte. Und all das nur deswegen, weil sie der Überzeugung war, er könne die Sicherheit ihres Lehens garantieren. Nunmehr liebte sie diesen Mann viel zu sehr, um ihn aufgeben zu können, wiewohl sie ahnte, dass er unter Umständen eine Gefahr für sie alle darstellte. Vielleicht hatte sie, als sie Armand sagte, die Ehe sei viel zu wichtig für Hirngespinste, schon mehr gewusst, als ihr lieb war.


  “Dominie?”


  Schon machte sie sich darauf gefasst, weitere aufdringliche Fragen von Seiten ihres Bruders abwimmeln zu müssen – Fragen, auf welche sie keine genauen Antworten parat hatte.


  “Was ist denn noch?”


  Gavin wies nach Norden. “Was ist das?”


  Bei seinen Worten sträubten sich ihr die Nackenhaare. “Das?” Sie blinzelte in die angezeigte Richtung, konnte indes nichts Ungewöhnliches ausmachen.


  “Gleich hinter der Anhöhe dort … Qualm? Oder Staub?”


  Staub! Nun, da sie endlich wusste, wonach sie suchen musste, sah auch sie es: eine Staubfahne, welche gleich einer formlosen, braunen Wolke hinter einem sanft ansteigenden Hügel hervorwallte.


  Möglicherweise hätte sie es als belanglos abgetan, doch als sie näher hinschaute, da nahm auf dem Kamm des Hügels etwas Festes, Konkretes Gestalt an – ein Pferd, welches sich mit größerer Hast bewegte als alles, was Dominie an diesem hitzeflirrenden Spätsommertag zu Gesicht bekommen hatte.


  Wie zur Salzsäule erstarrt, sah sie zwar das Ross auf das Dorf zugaloppieren, jedoch keinen Reiter. Als es dann näher kam, erkannte sie eine kleine Gestalt, welche sich an den Rücken des Tieres klammerte. Irgendwie spürte Dominie: Dies war das Signal, auf welches alle gewartet hatten … und vor dem allen graute!


  Erneut griff sie nach der Hand ihres Bruders, diesmal noch fester. “Geh, hole Armand herbei!”


  Kaum ließ sie ihn los, da folgte der Knabe ihrem Befehl, geschwind wie einer von seinen eigenen Pfeilen. Nahezu lautlos lief er mit eiligen Schritten die Treppe hinab, drei oder vier Stufen auf einmal nehmend.


  Dominie folgte, die Röcke gerafft, um nicht auf den Saum zu treten und die Stiege hinabzustürzen. Zwar war es innerhalb der soliden Fachwerkwände der Burg ein wenig kühler, doch war das nicht der Grund, warum es Dominie fröstelte, als sie die Stufen hinuntereilte.


   



  “Armand!”


  Kaum hörte er Gavin aufgeregt und atemlos seinen Namen schreien, da überlief Armand, der gerade ins Gespräch mit dem Müller vertieft war, ein kalter Schauer. “Was gibt’s, Junge?” rief er und drehte sich um.


  “Ein Pferd!” japste Gavin, den Oberkörper vornübergebeugt und die Hände auf die Knie gestützt, während er keuchend nach Atem rang. “Von Norden … Dominie schickt mich … dich zu holen!”


  Als Armand zur Landstraße blickte, sah er gerade noch, wie ein Ackergaul durchs Dorf galoppierte, auf dem Rücken einen Knaben, der noch jünger als Gavin war. Genau das Signal, das Dominies Pächter auf seinen Befehl hin bei einem Angriff auf ihre Gehöfte senden sollten!


  Sofort rannte Armand los in Richtung Burg, bremste jedoch noch einmal ab und rief zu Gavin und dem Müller zurück: “Gebt die Kunde im ganzen Dorfe weiter! Die Männer sollen sofort im Innenhof antreten!”


  Wahrscheinlich war diese Anordnung überflüssig. Männer, welche den jungen Reiter durchs Dorf hatten galoppieren sehen, strömten bereits zur Burg hin.


  Dominie kam ihm am Tore entgegen, die vollen, kastanienbraunen Zöpfe um den Kopf gewunden, so dass es wie eine kupferne Krone aussah. Ihr Gesicht war blass, und ihre Augen flackerten angsterfüllt, doch ihre Lippen bildeten eine feste, energische Linie.


  “Welches?” fragte er, wohlwissend, dass er nicht kostbare Zeit mit langen Erklärungen zu verschwenden brauchte.


  “Harrowby”, erwiderte Dominie, kaum dass er die Frage gestellt hatte – einer der drei abgelegenen Herrensitze, bei denen Armand von vornherein einen Überfall für sehr wahrscheinlich gehalten hatte. “Der kleine Robert Bybrook. Natürlich ist der Junge verstört, aber ansonsten unverletzt. Offenbar wurden sie rechtzeitig gewarnt.”


  Wie vorgesehen!


  Armand nickte düster. “Dann müssen wir ihnen umgehend zu Hilfe eilen. Schicke einen Melder nach Wakeland. Er soll alle Männer holen, die man dort entbehren kann.”


  “Er sattelt bereits das Pferd.”


  Als sich ihre Blicke für einen flüchtigen Augenblick begegneten, da wechselte vieles zwischen den Liebenden hin und her: Vertrauen und Verlässlichkeit. Sorge um des anderen Sicherheit. Sehnsucht nach einem weiteren Stündchen Frieden, nach Zeit für eine Aussprache über all jene Themen, denen sie in den jüngsten Tagen ausgewichen waren, nach einer Umarmung, welche durchaus die letzte sein konnte.


  Stundenlang hätte Armand so stehen und ihr in die Augen blicken können. Doch beide rief nun die Pflicht.


  “Ich muss meinen Harnisch anlegen!” Lieber hätte er es mit tausend Gegnern aufgenommen, als von ihr zu scheiden.


  “Lass mich helfen!” Sie ergriff seine Hand und zog ihn in den mauernbewehrten Innenhof der Burg, in welchem es bereits vor grimmiger, energischer Betriebsamkeit wimmelte. Die Bedrohung von außen, sie hatte die Lethargie des Tages mit einem Schlage hinweggefegt.


  Männer schwärmten zur Waffenausgabe in die Schmiede, andere sattelten die Pferde, wieder andere wappneten sich mit dicken Lederpolstern oder setzten unförmige Eisenhelme auf. Jedermann bewegte sich mit jener geordneten Zügigkeit, welche auf ständigem Drill beruht. Es bedurfte keiner Ermahnung, dass es in einer Stunde schlachtentscheidend sein konnte, vertat man nun kostbare Zeit.


  “Kümmere du dich um dein Ross!” rief Dominie über den Lärm hinweg. “Ich gehe und hole dein Rüstzeug!”


  Sie eilte so rasch davon, dass Armand gar keine Zeit zum Zögern blieb. Aus dem süßen Zauber ihrer Gegenwart gerissen, hastete er zum Pferdestall, das Augenmerk nun bewusst auf die vor ihm liegende Aufgabe gerichtet.


  Kaum hatte er sein Reittier aufgezäumt, war sie bereits zurück, beladen mit …


  “Das ist nicht mein Harnisch!” entgegnete er gereizt.


  “Dieser ist besser!” Dominies energischer Unterton ließ keinen Widerspruch zu. Die geschmiedeten Eisenglieder klirrten, als sie ihm das Kettenhemd hinhielt. “Los, streife es über!”


  “Aber …” Armand war, als tue sich zu seinen Füßen ein tiefer Abgrund auf. “Der … das gehörte doch deinem Vater!”


  “So ist es. Es war sein Zweitbestes. Das deines Vaters ist dir zu eng. Es wird einem der Männer besser passen!”


  “Mag sein, doch …”


  “Vergeude nicht deine Kraft, indem du mich an den Zwist zwischen dir und Vater erinnerst! Er würde wollen, dass du das hier trägst! Ich weiß es genau!” Ohne auf seine Antwort zu warten, streifte sie ihm bereits einen Ärmel über den Arm. Dann senkte sie die Stimme, so dass einzig Armand sie noch hören konnte. “Wenn du dein Schwert schon nicht ziehen willst, so müssen wir dich mit der bestmöglichen Panzerung schützen. Vergiss deinen Stolz und deine Reue und tue es! Für mich! Es wird mir ein Trost sein, den ich heute bitter nötig habe!”


  Die Kehle war ihm wie zugeschnürt und zu trocken, als dass er mit Worten hätte antworten können. Stattdessen nickte er nur und rang sich ein verlegenes Lächeln ab, ein Zeichen der Demut und Dankbarkeit. Dann stieß er die andere Hand in den leeren Ärmel.


  Offenbar hatte Dominie mit erheblich mehr Widerstand gerechnet. “Schön, dass du Vernunft annimmst!”


  Trotz der schwer auf ihm lastenden Furcht verzog Armand das lächelnde Gesicht zu einem breiten Grinsen. “Überrascht dich das?” fragte er, während sie ihm weiterhin in das Kettenhemd ihres Vaters half.


  “Das hätte ich so nicht behauptet!” Ihre Augen funkelten – ungeachtet der Angst, welche auch sie ergriffen haben musste.


  “Aber gedacht schon?” Das Flachsen und Foppen hellte die düstere Vorahnung etwas auf, welche in den vergangenen vierzehn Tagen dräuend über ihm geschwebt hatte und tagtäglich dunkler und drohender geworden war.


  “Vielleicht”, gestand Dominie mit einem Blick liebevollen Spotts, welcher verriet, dass sie Armand trotz all ihrer Meinungsverschiedenheiten gut war, ja, dass sie einige der Gegensätze gar schätzte.


  Mittlerweile war er zur Gänze gerüstet, wie auch die meisten seiner Männer. Den Abschied von Dominie wagte er nun nicht länger hinauszuzögern, so lieb es ihm auch gewesen wäre. Also straffte er die Lippen zwischen zwei Fingern und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Für einen Augenblick ebbte der Lärm im Burghof ab, und aller Augen richteten sich auf den Anführer.


  “Alle, die marschbereit sind: aufsitzen und vor der Mauer antreten!” rief er.


  Erneut schwoll das Getöse und Gewimmel an, nach der vorübergehenden Stille sogar noch lärmender. Pferde drängten durchs Tor, einige am Zügel geführt, andere schon mit Reiter, eine Anzahl gar mit einem zweiten, leichteren Mann auf dem Rücken.


  Armand nahm Dominie in die Arme, verzweifelt bemüht, ein ganzes Leben voll Zärtlichkeit und Hingabe in einem einzigen, innigen Kusse verschmelzen zu lassen.


  Sie zuckte zusammen, und ein überraschtes Quietschen entfuhr ihr, als Armands Lippen sich auf die ihren senkten. Dann aber hob sie die Hände und barg sein Gesicht in beiden Handflächen, jeder einzelne ihrer feingliedrigen Finger eine Liebkosung für sich. Sie schmeckte so süß wie die reifste Frucht des Sommers, beträufelt mit warmem Honig und zu einem berauschenden Sirup vermengt. Eines wurde ihm klar: Kostete er davon an jedem Tage eines langen, langen Lebens, so würde er dieses besonderen, Leben spendenden Trunks niemals überdrüssig werden.


  Als er die Blicke der Umstehenden spürte, wusste er, dass es taktlos war, Dominie so besitzergreifend vor aller Augen zu küssen. Doch wie sie sich anfühlte, wie sie duftete und schmeckte, all das ließ ihn jegliche Höflichkeit vergessen und jegliche andere tugendhafte Zurückhaltung.


  War es vielleicht möglich, dass solche Glückseligkeit eine Tugend für sich darstellte? Der Gedanke rührte Armands Seele an wie ein schimmernder Sonnenstrahl, zwar bar jeder Substanz, doch mächtiger als alles sonst auf der Welt.


   



  “Geh!” Dominies Lippen weigerten sich, dieses eine Wort zu formen, welches ihr plötzlich wie das abscheulichste in der ganzen Sprache erschien. Pflichtgefühl und Wille jedoch erwiesen sich als stärker. “Du musst!” Die Mahnung erging ebenso an sie selbst wie an ihn.


  Zum Wohle eines jeden auf Harwood oder Wakeland musste sie sich aus der sicheren Zuflucht seiner Umarmung reißen und ihn fortschicken. Nun ging er hin an der Spitze seines zusammengewürfelten Häufleins, um sich einem ganzen Schwarm gnadenloser, habgieriger Halsabschneider entgegenzustellen, Banditen, die jedes einzelne jener Ideale missachteten, für deren Erhalt Armand so selbstlos gelitten und Opfer gebracht hatte.


  Auf ihren Lippen spürte sie den bitteren Geschmack des Bedauerns, dachte sie doch daran, dass sie sich von ihm von einer sofortigen Vermählung hatte abbringen lassen. Wenn er dann heute fort in den Kampf ritt, um niemals zurückzukehren, so geschah ihr das ganz recht!


  “Ja!” Er ließ sie zu Boden und gab sie mit einem Seufzer frei. “Ich darf nicht säumen.”


  Er beugte sich vor, um sie auf beide Wangen und dann auf die Stirn zu küssen. “Ich werde dich nicht beleidigen, indem ich dir eine ganze Litanei vorbete über das, was du nach unserem Aufbruch zu tun hast. Du weißt dies ja ebenso gut wie ich.”


  Wahrlich, das tat sie. Dennoch: Sosehr Armands Vertrauen sie auch bewegte, so wünschte sie doch, er könne noch verweilen, um ihr jede einzelne jener überflüssigen Anweisungen zu erteilen.


  “Sorge dich nicht!” Sie gab sein Gesicht frei, wenn auch nur widerstrebend. “Ich werde mich um die Vorräte kümmern sowie um all jene, die Zuflucht suchen. Wenn du zurückkommst, kannst du dich selbst überzeugen, wie gut mir alles gelungen ist.” Dass sie es laut aussprach, stärkte ihren Glauben an diese hoffnungsfrohen Worte.


  Auch Armand machte den Eindruck, als koste er ihren Klang bis zur Neige aus. “Das werde ich!”


  Genau in diesem Moment kam Gavin angerannt, Bogen und Köcher schon fest über die Schulter geschlungen, das leichte Schutzwams offenbar in aller Hast angelegt. “Verzeih, Armand, dass ich dich warten ließ.” Seiner Stimme nach zu urteilen war der Junge wohl in einem fort nur im Laufschritt unterwegs gewesen, seit Dominie ihn vom Wachturm hinuntergeschickt hatte. “Es hat ein wenig gedauert, bis ich die Letzten vom Felde herunterrufen konnte!”


  “Du hast mich nicht länger aufgehalten, als ich es selber gern getan hätte”, versicherte Armand ihm. “Nun aber ist Eile geboten, sonst trägt die Wolfsmeute die Schlacht noch auf unserem Grund und Boden aus.”


  Er schwang sich in den Sattel des wartenden Rosses, griff hinunter und hievte den Jungen hinter sich auf den Pferderücken. Wahrscheinlich erriet er Dominies Gedanken, denn er rief ihr zu: “Hab keine Furcht! Ich bringe dir diesen Springinsfeld gesund und munter zurück!”


  Ein kurzer Ruck an den Zügeln, und sein Reittier schloss sich den letzten Nachzüglern an, welche dem Burgtor zustrebten.


  Die Röcke gerafft, lief Dominie neben den beiden einher. “Achte gefälligst darauf, dass du auch unversehrt bleibst, damit du ihn mir wiederbringen kannst. Hast du mich verstanden, Flambard?”


  Er nickte. “Aber gewiss doch! Sorge dich nicht um mich!”


  “Ich sorge mich, um wen ich will!” Obwohl Dominie bemüht war, gereizt zu klingen, versüßte die Zuneigung ihr doch die Stimme – wenn auch gegen ihren Willen.


  Schon halbwegs durchs Burgtor, lachten Armand und Gavin nur über ihre Bemerkung. Das unsichtbare Band, welches zwischen Dominie und Armand bestand, es spannte sich und zerriss. Ob Armand dabei wohl denselben stechenden Schmerz tief im Leibe verspürte?


  Falls dem so war, ließ er sich nichts anmerken, sondern bellte barsch seine Befehle und zog dann mit seiner kleinen Schar durch das Dorf, in dem der aufgewirbelte Staub der Landstraße sich nicht einmal ganz gelegt hatte.


  Ein Teil von Dominie sehnte sich danach, Armand und Gavin nachzuschauen, bis sie außer Sichtweite waren. Danach wäre sie am liebsten noch auf den Wachturm geklettert, um einen letzten Blick zu erhaschen.


  Ein Grüppchen von Heranwachsenden aus dem Dorf, alle etwa in Gavins Alter, drängte sich an dem flachen Burggraben, um zuzuschauen, wie ihre Väter, Onkel und Brüder von dannen ritten, um sich St. Maurs Gesetzlosen in den Weg zu stellen.


  Dominie winkte sie zu sich. “Es gibt viel zu tun, und wir dürfen keine Zeit verlieren. Holt so viele wie möglich von euren Freunden zusammen, die nicht von ihren Müttern gebraucht werden. Sie sollen helfen.” Dann wies sie auf die zwei größten Jungen. “Ihr beiden da! Holt das Vieh und die Schafe, und treibt sie durchs Tor in den Wirtschaftshof. Die Zugochsen stellt in die leeren Pferdeställe. Ans Werk!”


  “Jawohl, Herrin!” riefen die Knaben im Chor und flitzten in Windeseile davon.


  “Die Übrigen treiben die Schweine des ganzen Dorfes zusammen. Jagt sie in den Wald, und dann eilt hurtig in die Burg zurück!”


  Ein junger Bursche mit Zahnlücke grinste breit, möglicherweise angesichts des Spaßes, den diese bislang verbotene Schweinejagd bringen würde.


  “Herrin”, wollte eine schlanke Jungfer wissen, “was wird aus den Hühnern und Gänsen?”


  “Kluges Mädchen! Die Gänse treibt mit den Schweinen, so sie das mit sich machen lassen. Die Hühner könnt ihr getrost sich selbst überlassen.” Dominie zwinkerte dem Kinde zu. “Die verursachen uns zu viel Mühe!”


  “Ja, Mylady!” Das Mädchen machte kehrt und eilte hinter seinen Freunden her, die sich durch den Strom der zum Burghof strebenden Dörfler schlängelten.


  Ein altes Weiblein in der Menge furchte die Stirn und schaute dem ausgelassenen Treiben der Kinder kopfschüttelnd zu. “Das glaubt wohl, das ist ein Spaß, das junge Volk! Naseweise Hohlköpfe! Weinen werden sie, noch ehe ein paar Tage vergangen sind!”


  Dominie fasste die Alte beim spindeldürren Arm. “Umso mehr Grund, sie laufen und lachen zu lassen, solange es geht! Nicht wahr, Mütterchen? Lasset dagegen uns, die wir wissen, welche Gefahr uns blüht, um Erlösung von dem Bösen beten!”


  “Ach, beten!” Die alte Frau bekreuzigte sich mit der freien Hand und schüttelte voller Schmerz den Kopf. “Als ob’s etwas nützen würde, wenn unsereiner zum Himmel fleht, während die hochwohlgeborenen Herrschaften sich befehden!”


  “Jedermann auf Harwood und Wakeland ficht gegen die St. Maurs gesetzlose Bande!” berichtigte Dominie die alte Frau. “Jeder von uns nach seinen Fähigkeiten. Willst du nun also hinauf auf den Bergfried klettern, um dir dort die Zeit zu vertreiben, oder lieber im Wirtschaftshof Zuflucht suchen?”


  Die Alte wies mit dem knochigen Finger zur Schmiede. “Der Sohn meiner Nichte ist Schmied. Dort werde ich sicher willkommen sein.”


  Dominie half ihr den Rest des Weges zu der Hütte des Hufschmieds. “Lord Flambard hat lange auf diesen Tag hin geplant und gearbeitet.” Versuchst du jetzt, das verzagte alte Weiblein zu beruhigen oder dich selbst? “Sei unbesorgt. Er wird siegen.”


  “Verdient hätte er’s allemal!” erwiderte die Frau. “Das muss man ihm lassen. Doch habe ich über die Jahre zu viele Schurken reich werden sehen und zu viele brave Männer in Elend und Not!”


  Ehe Dominie eine zuversichtliche Antwort geben konnte, hob die Alte schnüffelnd die Nase. Seit Dominies letztem Blick vom Aussichtsturm hatte der Himmel sich verdunkelt. Wie lange war es her, seit sie dort oben gestanden hatte? Doch eine Stunde höchstens! Aber es kam ihr vor, als seien es Tage. In der Zwischenzeit hatte die Hitze kaum nachgelassen, obgleich ein leichter Windhauch aufgekommen war.


  “Es liegt Rauch in der Luft!” Die Greisin leierte in einem unheimlichen Singsang. “Und Blut!”


  Just in diesem Augenblick rief jemand nach Dominie, damit sie entscheiden solle, welche Güter noch in die Mauern der Burg hereingebracht werden sollten und welche zurückgelassen werden mussten. Vor der Hüttentür erschien das Weib des Hufschmieds. Als sie die betagte Tante ihres Mannes erkannte, stürzte sie vor, um ihr ins Haus zu helfen. Es tat Dominie nicht eben Leid, sie endlich los zu sein.


  Sie wandte sich um, da nun zu entscheiden war, was noch in die Burg gehörte und was nicht, dankbar für alles, was Aussicht auf Zerstreuung bot, Ablenkung von jenem eiskalten Gewicht der Angst, welche sich in ihrem Leibe ausbreitete.


  Für die folgenden Stunden ließ Dominie in ihren Pflichten nicht nach und ruhte nicht eher, bis sich auch alle Schafe und Rinder im Burghof drängten und sämtliche Gebäude bis unter die Dachsparren voll gestopft waren mit Dörflern, die genauso verängstigt waren wie ihre Herrin.


  Um ihrer Leute willen gab Dominie sich munter und siegesgewiss. Bald würde die Gefahr vorüber sein, so versicherte sie mit jedem Wort, jedem Blick und jeder Geste. Dann konnten alle zu ihren Heimstätten zurück und sich auf den Winter vorbereiten, die Speisekammern wohlgefüllt sowie überzeugt, dass Eudo St. Maur zwar ein übler Spitzbube war, aber niemals so dumm, sich abermals in einem Scharmützel mit den wehrhaften Mannen von Harwood und Wakeland eine blutige Nase zu holen.


  Als dann alle gesättigt waren und sich einen Schlafplatz ergattert hatten und als die ersten dicken Regentropfen gegen das Fachwerk der Burgbauten klatschten, da musste Dominie mit aller Macht einen Fuß vor den anderen setzen, um sich mit letzter Kraft auf die Spitze des Turmes zu schleppen.


  Als er sie kommen sah, nahm der junge Wachposten stramme Haltung an.


  “Besondere Vorkommnisse?” erkundigte sie sich, wobei sie vergeblich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


  “Keine, Mylady”, meldete der Bursche. “Mir war zwar, als hätte ich vor einer Weile Qualm im Norden ausgemacht, doch das könnten auch dunkle Wolken gewesen sein.”


  Das hoffte Dominie gleichermaßen. Nun, da sie sich gedanklich mit nichts mehr beschäftigen konnte, wurde sie andauernd vom schwarzseherischen Gemurmel der Alten verfolgt, von ihrem Geleier über Rauch und Blutgeruch in der Luft.


  “Begib dich hinunter und hole dir etwas zu essen. Ich löse dich solange ab. An einem solch regnerischen Abend gibt’s ohnehin nicht viel zu sehen.”


  “Zu Befehl, Herrin.” Der junge Bursche betrat die Treppe. “Ich komme sofort zurück, damit Ihr Euch zur Ruhe begeben könnt.”


  Dominie gab keine Antwort. Im Herzen aber wusste sie, dass sie keine Ruhe finden würde, bis sie sich eigenhändig davon überzeugt hatte, dass Gavin und Armand unversehrt zurück waren.


  Und wenn dies niemals geschehen sollte? flüsterte eine innere Stimme höhnisch. Sie hätte alles Menschenmögliche versuchen und Armand, ehe er fortritt in die Schlacht, dazu zwingen sollen, sie vor den Traualtar zu führen.


  Zumindest aber ins Ehebett!


  16. Kapitel


   



  Als er den Rauchgeruch in der Luft wahrnahm, klopfte Armand das Herz schneller, und es zuckte in seiner Hand, die sich enger um den Knauf des Schwertes schloss. Sämtliche Sinne geschärft, erfasste er die aufsteigenden Qualmwolken vor dem düsteren, grauen Himmel – weniger als eine Meile entfernt, wie er unschwer erkennen konnte. Sein Blick bohrte sich in die Baumreihen beiderseits der Landstraße. Bald schon wurde seine Wachsamkeit belohnt, denn er bemerkte, wie Männer sich aus der Deckung lösten und ihm entgegenstrebten. Mit erhobener Hand hieß er seine Abteilung anhalten.


  “Da habt Ihr Euch aber wahrlich gesputet, Lord Flambard!” rief Harold Bybrook, der nun auf Armand zutrat. “Mit Euch hatten wir erst in einer geraumen Weile gerechnet.”


  Die Gewissensbisse, welche Armand zuvor heftig gequält hatten, ließen ein wenig nach. Er hatte schon befürchtet, sein zögerndes, widerstrebendes Scheiden von Dominie könne sie möglicherweise wertvolle Zeit gekostet haben. “Wenn einer sich wahrlich gesputet hat, dann Euer Bub! Aus dem wird einmal ein trefflicher Ritter werden!” Mit dem Kopf wies Armand in die Richtung der Rauchfahnen. “Wie steht’s?”


  “Genau wie von Euch geplant, Mylord!” Ungeachtet der Tatsache, dass es wahrscheinlich sein Gutshaus oder seine Scheune war, die da in Flammen stand, sprach doch eine grimmige Genugtuung aus den Worten des Herrn von Harrowby. “Man könnte fürwahr meinen, Ihr hättet St. Maurs Mannen Anweisungen erteilt!”


  “Führte St. Maur den Überfall selber an?”


  “Das entzieht sich meiner Kenntnis. Sobald Alarm ausgelöst wurde, handelte ich genau nach Eurem Befehl. Schickte den Jungen auf meinem schnellsten Pferd nach Harwood und den Rest der Familie hinterdrein.”


  Armand nickte. “Sie kamen uns unterwegs entgegen und müssten inzwischen auf Harwood angelangt sein.”


  “Wir haben zuerst das Vieh laufen gelassen”, fuhr Bybrook fort. “Dann nahmen meine Männer und ich unsere Waffen und schlugen uns in die Wälder. Seitdem stießen auch andere von benachbarten Gütern und Gehöften zu uns. Nach dem Hörensagen plündert die Wolfsmeute offenbar das Wenige, was noch vorzufinden ist.”


  “Wollen wir hoffen, dass sie sich auch entschlossen hat, das Bier zu probieren.” Armand ließ ein dumpfes, verhaltenes Lachen hören.


  Das nämlich stellte Dominies Beitrag zum Gesamtplan dar – und welch hinterlistigen Einfall die Gute da gehabt hatte! In den verwundbarsten Herrensitzen waren an strategisch geschickten Stellen Fässer voll eines hochprozentigen, süffigen Bräus platziert worden, angereichert mit Kräutern, welche im Allgemeinen als Abführmittel verwendet wurden. Auf Armands Einwand, dies sei aber kein ritterliches Kampfmittel, hatte sie genervt die Augen verdreht. “Zuweilen frage ich mich in der Tat, ob du nicht ein hoffnungsloser Fall bist, Flambard! Du hältst ihnen doch nicht den Dolch an die Kehle und zwingst sie zum Trinken! Wenn sie es nicht lassen können, gleich von ihrem Raube zu kosten, ist es doch ihre eigene Torheit! Und euch gereicht es zum Vorteil, wenn eure Gegner trunken sind und ihr sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt!”


  Armand hatte sich vor Lachen den Bauch gehalten und schließlich zugestimmt.


  Harold Bybrook verzog nun verschmitzt das Gesicht. “Mich deucht, das haben sie.”


  “Dann lasst uns nicht lange fackeln, solange es hell genug ist, dass wir die Schurken auch erkennen können”, meinte Armand.


  Der Befehl wurde durch die Reihen weitergegeben, und jene Männer und Jungen wie Gavin, die hinter den Reitern sitzend mitgeritten waren, stiegen nun mitsamt ihren Waffen ab. Alle sammelten sich um Armand und lauschten schweigend, als er nochmals den Angriffsplan vortrug, den viele bereits auswendig hätten hersagen können. Wie er so beim Sprechen die Gesichter der Umstehenden musterte, da konnte er sich einer stummen Frage nicht erwehren: Welcher würde wohl in den kommenden Stunden verwundet oder gar getötet werden?


  “Wer sich ergibt, den nehmt sofort gefangen”, mahnte er seine Truppe. “Wer in die Fenns entflieht, den lasst laufen.” Er wandte sich an Gavin und die anderen Bogenschützen. “Die Schützen bleiben in Deckung und schießen nur, wenn sich ein eindeutiges Ziel bietet. Sichert euch gegenseitig, vor allem im Rücken. Kämpft wacker, aber kämpft ehrenvoll. Möge der Himmel euch alle schützen.”


  Die meisten Männer schlugen noch schnell das Kreuzzeichen und verteilten sich dann auf die ihnen zugewiesenen Positionen.


  Armand führte seine berittene Kolonne in gemächlichem Tempo die Landstraße entlang und hielt unmittelbar außer Sichtweite des Gutshauses an. Aus der Entfernung drang lautes Gelächter und Gegröle. Abermals dankte er Dominie im Stillen für ihren Einfall mit dem Bräu.


  Nun, da nichts weiter blieb, als zu warten, bis die Bogenschützen und die übrigen nichtberittenen Kämpfer ihre Stellungen eingenommen hatten, ertappte Armand sich dabei, wie seine Gedanken zurück nach Harwood schweiften … und zu Dominie.


  Was passieren würde, wenn er und seine Streitmacht an diesem Tage scheiterten, das mochte er sich gar nicht ausmalen. Was aber, wenn sie siegten? Konnte man das als ein Zeichen göttlicher Gunst deuten? Einer himmlischen Vergebung? Je mehr er darüber grübelte, desto wahrscheinlicher kam es ihm vor, und desto ungeduldiger drängte es ihn, sich endlich ins Kampfgetümmel zu stürzen.


  Etwas jedoch quälte noch sein Gewissen: Die beängstigende Sicherheit nämlich, dass er jegliche Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft für sich und Dominie verwirken würde, sollte er der Versuchung erliegen und sein Gelübde auf Gewaltverzicht brechen.


  Dann ertönte ein Hornsignal – das Zeichen für die Bogenschützen von Harwood, die erste Salve von Pfeilen abzuschießen. Jetzt war keine Zeit mehr für lange Grübeleien! Einige der Pferde hinter ihm wieherten bereits erregt und stampften nervös mit den Hufen.


  Armand drehte sich schwungvoll im Sattel um. “Wartet noch, bis das Horn zum zweiten Mal bläst! Gebt den Bogenschützen Gelegenheit, ganze Arbeit zu leisten!”


  Alles musste zeitlich genau aufeinander abgestimmt sein. Griffen die Berittenen zu früh ins Kampfgeschehen ein, erschwerten sie nur den Bogenschützen ihr Tun. Warteten sie hingegen zu lange ab, dann konnte der Feind seinerseits zum Gegenangriff auf die lediglich leicht bewaffneten Bogenschützen übergehen.


  Abermals erklang der hohe, klare Ton. Armand und seine Reiter preschten vor, doch erst, nachdem Armand vernommen hatte, wie das Hornsignal jäh abbrach. “Angriff!” schrie er, um zu verhindern, dass einige seiner Mannen sich durch das abgeschnittene Hornsignal verwirren ließen. Indem er sein Reittier mit Schenkeldruck lenkte, zog er das Schwert und führte den Angriff an, wobei er nur beten konnte, dass er nicht sämtliche Zurückhaltung fahren und seine Klinge nicht auf einen Gegner niedersausen ließ. Nicht einmal dann, wenn das eigene Leben bedroht sein sollte, denn ein Bruch des Gewaltverzichts hätte seine Seele in noch größere Gefahr gebracht.


  Die nächsten Augenblicke verliefen im Grunde so wie bei jedem Gefecht, an welchem Armand bislang teilgenommen hatte: ein absolutes Durcheinander, ein jagendes Gewühl und Gewimmel aus stampfenden Hufen und Geschrei. Inmitten dieses Wirrwarrs aus schwirrenden Pfeilen, klirrenden Schwertern und sich aufbäumenden Gäulen stellte Armand zu seinem übergroßen Erstaunen fest, dass sein verrückter, gefährlicher, absurder Schwur ihm etwas gab, an dem er sich orientieren und festhalten konnte – wie eine Kerze in der Finsternis oder ein über den Abgrund gespanntes Seil.


  So manchen Schwertstreich parierte er an jenem Tage, während ihm Qualm von brennendem Holz und Reet Augen und Nase verätzte. Einmal, als er schon fürchtete, er müsse einen Angreifer niederschlagen, um nicht selbst getötet zu werden, da beherrschte er sich mit knapper Not und sah im nächsten Moment, wie der Feind von einem wohlgezielten Pfeil niedergestreckt wurde. Weder St. Maurs noch seinen eigenen Männern fiel auf, dass er, obwohl im dichtesten Kampfgetümmel, niemandem ein Haar gekrümmt hatte.


  Das Schlachtenglück ließ sich Zeit und dachte gar nicht daran, sich der Streitmacht von Harwood zuzuneigen. Gewiss, sie bestand aus hartgesottenen Kämpfern, die ihre Ernten und Heimstätten mit Hingabe verteidigten. Die Gesetzlosen hingegen, so Armands Eindruck, benötigten dringend Nachschub an Verpflegung, besonders jetzt, da sie die gesamte Umgebung schon geplündert und gebrandschatzt hatten. Zahlenmäßig waren sich beide Seiten in etwa gleich. Zwar hatten die Männer von Harwood sich in den vergangenen Monaten ein wenig vom Kriegshandwerk angeeignet, doch stand ihnen ein Gegner gegenüber, welcher sein Leben lang nichts als den Kampf und das Schwert kennen gelernt hatte. Außerdem waren St. Maurs Söldner bis an die Zähne bewaffnet, wohingegen die Wehr von Harwood zum Teil nur mit Hippen, Knüppeln und Heugabeln antrat.


  Dennoch: Einige Vorteile konnte Armands Streitmacht durchaus ins Feld führen, insbesondere das Element der Überraschung. Für St. Maurs Halsabschneider war es eben zu lange her, dass irgendjemand etwas anderes getan hatte, als vor ihnen Fersengeld zu geben. Mittlerweile waren sie deshalb faul und fahrlässig geworden. Zudem kam Armands Kämpfern ein durchdachter und gut geübter Angriffsplan zugute.


  Dennoch fochten die Gesetzlosen mit wildem Ingrimm, möglicherweise besonders erbost dadurch, dass ihre Angreifer noch die Unverschämtheit besaßen, sich ihnen zu widersetzen. Von St. Maur selbst war keine Spur zu sehen. Vielleicht fürchteten seine Anhänger etwaige schlimme Folgen für den Fall, dass sie mit leeren Händen zurückkehrten.


  Was immer auch ihre Gründe sein mochten – sie hielten Stand und wichen nicht, wenngleich die Männer von Harwood allmählich die Oberhand gewannen. Sollte es ihnen gelingen, den Angriffsdruck aufrechtzuerhalten und nicht nachzulassen, dann, so Armand, musste der Sieg über kurz oder lang ihrer sein.


  Gerade war er dem Streitkolben eines hünenhaften Gesetzlosen ausgewichen und außer Reichweite geritten, da schaute er auf und erblickte Roger of Fordham, der ihn hämisch beobachtete. Das bösartige und schadenfrohe Funkeln in Rogers Augen veriet Armand, dass sein Gegenüber seine Achillesferse wohl erraten haben musste. Genüsslich würde er sie auszunutzen verstehen … bis hin zu der bitteren Niederlage von Armand Flambard und den von ihm geführten Männern.


   



  Sie waren geschlagen! Nun war alles verloren!


  Diese Gewissheit packte Dominie nun wie mit zermalmenden Raubtierfängen, als sie zum ersten Male die Männer von Harwood erspähte, wie sie nach der Schlacht heimwärts wankten. Selbst aus der Höhe des Wachturms konnte sie erkennen, wie matt und mühselig sie einhertrotteten, als sei jeder einzelne Schritt eine schier unerträgliche Qual. Viele schleppten die Waffen hinter sich her.


  Auch die Pferde wirkten erschöpft. Abmarschiert waren sie mit Reitern auf ihren Rücken. Nun zogen sie primitive Schlittengestelle mit Verwundeten … oder gar Toten!


  Ein ersticktes Schluchzen blieb Dominie in der Kehle stecken, als sie ein stilles Stoßgebet zum Himmel schickte. Hoffentlich waren Gavin und Armand verschont geblieben!


  Dann tat sie das, was Armand gewiss von ihr erwartet hätte: Sie verdrängte ihre Verzweiflung und schritt, die Schultern _gestrafft, hinunter in den Burginnenhof, wo sie mit knappen Worten befahl, die Rinder und Schafe hinaus auf die Weiden zu jagen. Vielleicht bestand auch, falls die Gesetzlosen den ermatteten Verteidigern von Harwood nicht zu hart auf den Fersen folgten, genug Zeit, die Herden hinüber nach Wakeland zu treiben. Gegenwärtig jedenfalls musste Platz in der Burg für die heimkehrenden Kämpfer geschaffen werden.


  “Bringt Besen und Schaufeln!” rief sie. “Und dann fort mit Dung und Mist!” Anschließend schickte sie mehrere Frauen los – einige, um Speisen und Ale zu holen, andere wiederum nach Heilkräutern, heißem Wasser und Tuch zum Verbinden von Wunden. Jeder, der ihr vor die Augen kam oder über den Weg lief, wurde mit einer Aufgabe betraut. Aus Erfahrung wusste sie, dass man Verzagtheit am besten mit verantwortungsbewusstem Handeln begegnete.


  Nachdem dann ihr Vorrat an zu vergebenden Tätigkeiten erschöpft oder kein Müßiggänger mehr aufzutreiben war, hielt Dominie das gespannte Warten nicht länger aus. Sie hatte bereits befohlen, die Tore zu öffnen, und einige Bogenschützen angewiesen, den Rückkehrern Feuerschutz zu geben. Nun aber schlüpfte sie aus der Burg hinaus und rannte den heimkehrenden Kämpfern entgegen.


  Am Rande des der Burg am nächsten gelegenen Weilers traf sie auf Wat FitzJohn, ihren Kastellan, welcher die ersten Pferde am Zügel führte.


  “Haben wir viele Männer verloren?” Schon machte sie sich auf das Schlimmste gefasst.


  “Viele Verwundete”, stieß der Kastellan tonlos und erschöpft hervor. “Aber keine Toten … noch nicht.”


  “Lob sei dem Herrn!” Niemals zuvor hatte Dominie mit solch tief empfundener Dankbarkeit im Herzen das Kreuzzeichen geschlagen. “Dann werden wir neue Kräfte sammeln. Ihr dürft euch keine Vorwürfe machen, weiß ich doch zu gut, wie wacker ihr gekämpft habt. Aber St. Maurs Leute sind gut bewaffnet und böse wie Bestien!”


  Falls überhaupt Schuld auf jemanden fiel, dann, so Dominie still, auf sie selbst! Roger of Fordham hatte ihr eine Gelegenheit geboten, dies Gemetzel zu vermeiden. So widerwärtig ihr diese Wahl auch erschienen war – vielleicht hätte sie sich doch anders entscheiden sollen!


  Sie war so sehr mit ihren Selbstbezichtigungen beschäftigt, dass sie kaum hörte, was der Kastellan ihr sagte. “Jawohl, das waren sie fürwahr. Doch wir haben sie trotzdem blutig und in die Flucht geschlagen!”


  “Was habt ihr?” fragte sie und packte ihn bei den Schultern. “Sie besiegt? In die Flucht geschlagen?” Nachdem sie sich gerade erst mit der Niederlage abgefunden hatte, wurde ihr bei der Aussicht auf diesen Triumph ganz schwindelig. Als sie aber den Blick an der Kolonne entlangschweifen ließ, sah sie einige aneinander gefesselte Fremdlinge. Gefangene etwa? Gütiger Himmel, so war es vielleicht doch wahr!


  Wat nickte kraftlos. “Ich bitte Euch, haltet mich nicht an, Mylady, sonst bringe ich womöglich keinen weiteren Schritt mehr zu Wege!”


  Ohne auf seine Bitte zu achten, schlang Dominie die Arme um ihn, wobei ihr Tränen der Freude die Wangen hinunterliefen. “Fällst du um, so schleppe ich dich auf dem eigenen Rücken in die Burg!”


  Den Bogenschützen, die über die Brüstung des Torhauses lugten, schrie sie zu: “Sie haben gesiegt! Den Wölfen sind die Schwänze gestutzt! Wir sind gerettet!”


  Die Bogenschützen gaben die gute Kunde flugs in den Burghof weiter, wo sich sogleich ein gewaltiges Spektakel erhob, und nur Augenblicke später ergoss sich ein Strom aus Frauen, Kindern und Alten durchs Tor. Lachend, jubelnd und weinend vor Freude schwärmten sie aus, um die Ihren in der Kolonne zu finden und sie mit Speise und Trank sowie Herzen und Küssen willkommen zu heißen.


  “Dominie!”


  Beim Klang der Stimme ihres Bruders fuhr sie herum, und im selben Moment warf er sich ihr auch schon mit solcher Heftigkeit in die Arme, dass sie glatt zu Boden gestürzt wäre, hätte Gavin sie nicht gehalten. Zum ersten Male spürte sie, wie stark seine Armmuskeln durch die Bogenschießübungen geworden waren. Sie erwiderte seine ungestüme Liebkosung, indem sie ihn ebenso herzlich umarmte, angetrieben noch durch die Macht ihrer Erleichterung.


  “Hast du auch Wort gehalten?” Sie stemmte ihn auf Armlänge von sich ab und musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. “Bist du irgendwo verletzt?”


  “Ach, ein, zwei Schrammen!” gab er fröhlich zurück. “Und so hungrig, dass ich einen Igel futtern könnte – mitsamt Haut und Stacheln! Aber davon abgesehen, geht es mir gut wie nie! Was für ein Kampf! Das hättest du sehen müssen! Armand war großartig und an drei Stellen gleichzeitig, das schwöre ich dir! Und wie er uns wieder frischen Mut gemacht hat, als wir zu wanken begannen …”


  “Wo ist er denn eigentlich?” Suchend sah Dominie sich um, konnte Armand jedoch in der wogenden, jubilierenden Menge nirgendwo ausmachen. Sonderbar, dass er nicht an der Spitze seiner siegreichen Streitmacht nach Harwood zurückgekehrt war!


  “Noch irgendwo dort hinten, glaube ich.” Gavin fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. “Ich weiß nicht mehr, ob ich ihn nach der Schlacht überhaupt sah, aber er kommt bestimmt noch, da bin ich mir sicher.”


  Zu Fuß und aufrecht? fragte Dominie sich bang mit Blick auf den blutdurchtränkten Verband am Arme eines Verwundeten. Oder auf einer Trage, zerschlagen und blutüberströmt?


  “Geh, hole dir etwas zu essen und zu trinken!” Sie schob ihren Bruder zum Burghof hin und wandte sich um, um sich anschließend die Straße hinaufzukämpfen, wobei sie sich durch den Strom heimkehrender Dörfler und ihrer sie empfangenden Angehörigen schlängeln musste. Mit jedem Schritt krampfte das Grauen ihr mehr das Herz zusammen.


  Und dann, ganz plötzlich, da tauchte er auf, direkt auf dem Kamm der Anhöhe, welche zum Dorfe abfiel. Er klammerte sich an die Zügel des Pferdes, wohl weniger, so vermutete Dominie, um das Ross zu führen, als um sich aufrecht zu halten.


  Fast gaben ihre eigenen Beine unter ihr nach, als sie stolpernd auf ihn zueilte, das Herz wund und geschwollen in ihrer Brust. Und wäre er auch als Einziger unversehrt heimgekehrt, dann, so wusste sie, hätte sie doch jenes wilde, süße Hochgefühl verspürt, das nun pulsierend durch sie hindurchraste.


  Sie hatte sich geirrt, furchtbar geirrt, als sie die Liebe als törichtes Hirngespinst abtat. Es war nichts Flatterhaftes oder Belangloses daran. Die Liebe war so wahr und lebensnotwendig wie Licht oder Luft oder Glaube, welche man auch nicht essen, säen oder anziehen konnte.


  Armand blickte auf, als sie sich näherte.


  “Ich habe die Aufgabe erfüllt, wegen der du mich hergeholt hast.” Zwar sprach er mit heiserer, ermatteter Stimme, doch ein warmer Unterton der Genugtuung war nicht zu überhören.


  Dominie begrüßte ihn mit offenen Armen. “Und hättest du’s nicht vollbracht, so wäre ich doch ebenso glücklich, dich wiederzuhaben!”


  Er warf ihr einen entzückten und zugleich verblüfften Blick zu, dass es ihr schier das Herz zerreißen wollte. “Wirklich?”


  Da ihr die Stimme versagte, nickte sie nur und hoffte, er werde ihre wahren Empfindungen in ihren feuchten Augen und ihrem zitternden Lächeln erkennen.


  Als er die Hand nach ihr ausstreckte, da bemerkte sie eine winzige, huschende Bewegung und ein helles Aufblitzen von Rot. Ihr Blick zuckte abwärts, und für einen Moment war ihr, als rührten die dunklen Tropfen im Staub der Straße von Regen her.


  Dann aber begriff sie: Blut! Armands Blut!


  In dem Augenblick, als er in ihren Armen zusammensackte, stieß sie einen Schrei aus. “Zu Hilfe! Lord Flambard, er ist verwundet!”


   



  Aus des Schlafes schwärzesten Tiefen erwachend, kam Armand allmählich zu sich – gerade so, dass seine Sinne ihren Dienst wieder aufnahmen, jedoch noch nicht in dem Maße, dass sein Körper auch tat, was er von ihm verlangte.


  Seine Wunde bereitete ihm weitaus ärgere Pein als zuvor, da Rogers Klinge ihn traf. Hätte er nicht Baldwin De Montfords Kettenhemd getragen – er hätte den mit der Rückhand ausgeführten Hieb, welcher ihn unter der linken Achselhöhle erwischte, wohl nicht überlebt. Irgendwie stärkte dieser Glaube in ihm die Überzeugung, dass die Schlacht vom Vortage nicht allein der Rettung von Harwood gegolten hatte, sondern gleichzeitig auch seiner und Dominies gemeinsamer Zukunft.


  Die Schlacht vom Vortage? Wie lange habe ich denn geschlafen?


  Und was geschah da mit ihm? Ein stechender Schmerz bohrte sich durch das wunde Fleisch, gefolgt von einem Aufstöhnen, das wohl, so Armand, von ihm selber stammen musste.


  “Ich bin sogleich fertig”, murmelte Dominie sanft. “Wache noch nicht auf, Liebster!”


  Wo bin ich? Mit Mühe öffnete Armand die Augen, doch die Lider waren zu schwer für seinen erst langsam erwachenden Willen. Alles, was er zu tun und zu wissen begehrte, wirbelte ihm durch die wirre Gedankenflut gleich welken Blättern, welche der Herbstwind peitscht. Wurden seine Verwundeten auch gut versorgt? Würden sie alle überleben? Hatten St. Maurs Halunken sich in den Fenns neu formiert? Setzten sie nun wohl zum Gegenschlag an?


  Wieder durchzuckte ihn ein Stich. Diesmal war er so geistesgegenwärtig, um davor zurückzuschrecken.


  “So”, sagte Dominie, als wüsste sie ganz genau, dass er sie hören konnte. “Jetzt ist es getan. Und wie trefflich es mir gelungen ist, falls ein Eigenlob einmal erlaubt sei! Dabei habe ich Nähen als kleines Mädchen so gehasst …”


  Nähen … der Schmerz … Allmählich begriff er. Seine Gedanken wurden klarer mit jedem Moment, der verging. Abermals mühte er sich, die Augen aufzuschlagen, und diesmal schaffte er es auch.


  “Ich dachte mir schon, dass du allmählich erwachst.” Sanft, aber bestimmt strich Dominie ihm eine Locke aus der Stirn. “Verzeih, wenn ich dir wehtat. Die Wunde indes musste genäht werden, und ich hielt es für besser, dies zu besorgen, solang du bewusstlos warst.”


  Armand rang sich ein schwaches Lächeln ab und sah sich um. “Wo bin ich?”


  “In meinem Bett”, erwiderte sie ganz ungeniert, als sei es das Harmloseste auf der Welt. Vielleicht erinnerte sie sich daran, wie geziert er sich damals, als sie ihn aus der Abtei holte, angestellt hatte, denn sie fixierte ihn mit einem unerschrockenen Blick. “Und hier wirst du auch bleiben, bis du wieder genesen bist! Keine Widerrede!”


  Eins musste Armand zugeben: Behaglicher als eine Pritsche auf dem Fußboden der Großen Halle war es allemal.


  “Und du, wo schläfst du?”


  Dominie zuckte die Schultern. “Ich habe genug Platz hier drinnen. Und außerdem werden wir ohnehin Mann und Weib!”


  “Die üblichen sachlichen Gründe!” Wie sie so auf der Bettkante saß, konnte Armand ihr mit den Fingerknöcheln über die Schenkel streicheln, ohne sich kräftemäßig dabei zu übernehmen. “Ich bin deiner Gnade wehrlos ausgeliefert, Liebste. Ich habe in meinem Leben genug Weisheit gesammelt und weiß, wann ich mich ehrenhaft ergeben muss.”


  “Ach ja?” Sie hob einen Weinpokal und ein Leinentuch von einem neben dem Lager stehenden Tischchen. Nachdem sie das Tuch in den Wein getaucht hatte, betupfte sie seine Wunde. Es brannte dermaßen, dass er scharf den Atem anhielt. “Zumindest ist dies Bett bequemer als jenes, welches wir letztens teilten.”


  Armand dachte zurück an jene erste Nacht im Walde von Thetford. Welche Mauer aus früheren Ressentiments und widersprüchlichen Wünschen sich damals zwischen ihnen aufgetürmt hatte! Während der vergangenen Monate hatten sie diese Mauer abgetragen, Stein für trotzigen Stein, bis nichts Trennendes mehr übrig blieb.


  Nichts Trennendes jedenfalls, soweit ihr bewusst war!


  Dominie griff nach einer kleinen Schüssel und begann, ihm die Brust mit frischem Eiweiß einzureiben. Bei der schleimigen Masse überlief ihn eine Gänsehaut, doch im Laufe der Jahre war er des Öfteren wegen vielerlei Blessuren behandelt worden und wusste, das Eiweiß würde rasch trocknen und die Wunde verschließen.


  “Kannst du dich aufsetzen?” Dominie stellte das Schüsselchen auf den Tisch zurück und griff nach einem langen Streifen gebleichten Leinens. “Das würde es mir erleichtern, dir den Verband anzulegen.”


  “Ich will’s versuchen.” Die Zähne zusammengebissen, stützte er sich auf die Ellbogen, und als er sich höher stemmte, jagte ihm der Schmerz gleich einem Messerstich durch die linke Seite. Beinahe hätte er sich zurückfallen lassen, denn um ihn herum begann sich alles wie irrsinnig zu drehen.


  Dominie umfasste ihn mit den Armen. “Ich hätte dich lieber in Ruhe lassen sollen. Kein Wunder, dass dir schwindlig ist – bei dem Blutverlust!”


  Die Augen fest geschlossen, zwang er den Kopf zum Stillstand und stützte sich, um Gleichgewicht bemüht, mit den Händen auf die Matratze. Dominies Haar streifte seine Wange, und das sanfte Rund ihres Busens presste sich an seine nackte Brust, dort, wo er unversehrt geblieben war.


  Ihr Duft, ihre Wärme, ihre Liebkosung – all das gereichte ihm zum festen Halt in einer sich drehenden Welt. Im Stillen fragte Armand sich, wie er jemals auf den Gedanken gekommen war, das keusche Leben eines Mönches zu führen.


  Wie es ihrer praktischen Natur entsprach, packte Dominie die Gelegenheit beim Schopfe und wand ihm, solange er aufrecht saß, rasch den Leinenverband um die Brust. “So”, sagte sie schließlich, “nicht die eleganteste Arbeit, doch vorerst wird’s langen.” Eine Hand um seinen Nacken gelegt, die andere stützend in seinem Rücken, half sie ihm dann, sich wieder flach auszustrecken. Dann aber zog sie die Hand nicht gleich weg, sondern blieb weiter über ihn gebeugt. Ihr Haar fiel nach vorn, und ihre Lippen näherten sich seinen.


  Nochmals wagte Armand vorsichtig, die Augen aufzuschlagen, und zur Belohnung erhielt er den schönsten Anblick, den er sich denken konnte. Einladend öffnete er schon die Lippen, doch da reckte seine Ehre warnend das lästige Haupt. “Da wir St. Maur nun das Fell gegerbt haben, bestehe ich nicht mehr auf der Verlobung, welche Roger von Fordham uns aufgezwungen hat!”


  “So seht Ihr das also, mein Herr und Gebieter?” Ihre Augen weiteten sich, und ein schelmisches, elfenhaftes Licht glomm darin auf. Ihre Stimme sank zu einem kehligen, sinnlichen Flüstern. “Ich bedauere, aber solch edelmütige Milde kann ich Euch nicht gewähren!”


  Damit zog sie die Hand unter seinem Nacken hervor und ließ die Fingerspitzen zärtlich über seine Schulter streifen. “Du bist mein, und ich nehme dich hiermit in Besitz …” Ihr Zeigefinger wanderte abwärts bis zu seinem Brustbein. “… mit Herz …” Ihre Hand zog eine köstliche Spur über seinen Bauch, um alsdann unter der Decke zu verschwinden. “… und Leib!”


  Sie ließ ein lustvolles, verhaltenes Glucksen vernehmen, als sie seine Erregung bemerkte. “Und wenn du dich nicht in Acht nimmst, warte ich vielleicht nicht einmal bis zur Hochzeit, sondern hole mir schon vorher, was du mir schuldig bist!”


  “Im Augenblick ist mir nicht sonderlich nach Vorsicht!”


  Als Armand sich ihren Lippen entgegenreckte, da hob sein Gewissen zwar mahnend die Stimme, aber er achtete nicht darauf. Sein Sieg vom Vortage hatte ihn von der Schuld am Tode Baldwins De Montford losgesprochen. Es war zu Ende.


  Oder nicht?


  17. Kapitel


   



  All das, was sie im Leben ersehnt und erstrebt hatte, wurde nun endlich Wirklichkeit. Als Dominie sich anschickte, die winzige Kluft zwischen ihren und Armands Lippen zu schließen, da schaute sie ihm tief in die Augen und entdeckte dabei die Farbe der Liebe: ein prächtiges, schimmerndes Blau.


  Eudo St. Maur war besiegt. Überall auf ihrem Besitz war die beste Ernte seit Jahren sicher unter Dach und Fach gebracht. Und bald schon würde Dominie ihrem Zukünftigen jene Jungfräulichkeit hingeben, welche sie all die Jahre, ohne es recht zu bemerken, für ihn aufbewahrt hatte.


  Ein Stöhnen entrang sich Armands Lippen, als er sich ihr entgegenreckte.


  Dominie löste sich von ihm. “Ich hätte dich nicht derart betören dürfen”, schalt sie sich. “Wo du doch eben erst eine böse Verwundung überstanden hast, du Ärmster!”


  Sie nahm einen Kelch vom Tischchen, das neben dem Bett stand. “Hier, davon musst du trinken! Ein Elixier aus Wein und Kräuterextrakten. Das wird deine Schmerzen lindern.” Indem sie ihm mit der einen Hand den Nacken stützte, führte sie ihm mit der anderen das Gefäß an die Lippen.


  In gespielter Überraschung blickte Armand sie schelmisch an. “Und du bist sicher, dass es nicht Bier mit Kräutern ist?”


  “Bier? Mitnichten!” Dominie brach in ein so schallendes Gelächter aus, dass ein paar Tropfen des Trunks an Armands Kinn herunterrannen. “Ich vernahm schon, dass die Gesetzlosen vor eurem Gefecht noch ihren Durst löschten, und ich hätte einiges dafür gegeben, zuschauen zu dürfen. Hatte ich’s nicht gesagt? Gleichzeitig kämpfen und die Notdurft verrichten – das ist ein Ding der Unmöglichkeit.”


  Mit knapper Not bekam Armand einen Schluck Wein hinunter, ohne bei seinem Ergötzen daran zu ersticken.


  “Ich will nicht verhehlen, dass du Recht hattest”, räumte er ein, nachdem der Weinkelch abgesetzt war und er wieder ruhig lag. “Das verschaffte uns während des Kampfes einen zwar leichten, doch wesentlichen Vorteil. Mit dem Einfall hast du vorzüglichen Scharfsinn bewiesen.” Seine Augen leuchteten vor Bewunderung. “Weißt du noch, was Abt Wilfrid mir sagte, als er mir auftrug, das Kloster zu verlassen und dich zu begleiten?”


  Dominie nickte, während ihr süße Tränen des Glücks in die Augen traten. “Nie werde ich es vergessen. Er sagte uns, dass viel erreicht werden kann, wenn ein Mann und eine Frau von großer Fähigkeit ihre Kräfte bündeln. Unserer unterschiedlichen Weltsicht zum Trotze haben wir zwei doch hervorragend zusammengearbeitet, oder?”


  “Aber ja, mein Mädchen.” Armand umfasste ihre Hand. “Und manches zu Wege gebracht. Mich dünkt, der Abt wusste seinerzeit ganz genau, dass ich nicht nach Breckland zurückkehren würde.”


  “Da kommt mir eine ganz vortreffliche Idee!” In ihrer Begeisterung drückte sie Armands Hand heftiger als beabsichtigt, doch es schien ihn nicht zu stören. “Lass uns eine Nachricht zum Abt schicken, damit er bei unserer Vermählung anwesend sein mag!”


  Armand ließ sich den Vorschlag einen Augenblick durch den Kopf gehen und nickte dann bedächtig. “Das wäre fürwahr recht und billig. Er hat viel getan, um uns zusammenzubringen, und ich glaube, es wird ihn freuen zu sehen, wozu seine Bemühungen als Ehevermittler geführt haben.”


  “So sei’s denn!” Bei der Erkenntnis, dass sie nun bald Armands Gattin sein würde, regte sich ein köstliches Flattern in ihrem Leibe. “Ich werde gleich morgen Vater Dunstan mit einer Einladung zu ihm senden. Nach der Abreibung, die ihr St. Maurs Halunkenmeute verpasst habt, möchte ich doch wetten, dass die Landstraße nach Breckland so sicher ist wie jede andere Straße im ganzen Reich. Aber für alle Fälle lasse ich ihn von einer kleinen Eskorte begleiten.”


  Sie half ihm dabei, noch einen Schluck Wein zu sich zu nehmen. “Bis der ehrwürdige Vater auf Harwood eintrifft und weitere Gäste geladen sind, müsstest du eigentlich so weit genesen sein, dass du dein Eheversprechen im Stehen abgeben kannst.”


  “So Gott will!” Der Tropfen entfaltete offenbar bereits seine Wirkung, denn die Verspannung, insbesondere um Armands Mund herum, ebbte schon ab. Nach einigen weiteren Schlucken erschlafften all seine Glieder in wohliger Mattigkeit, und sein Gesicht nahm einen köstlich benebelten Ausdruck an. Als er in schlaftrunkenem Nuscheln von den Vermählungsfeierlichkeiten murmelte und von dem Leben, das sie gemeinsam führen würden, war Dominie sich nicht immer sicher, ob er nun sie meinte oder lediglich Selbstgespräche führte.


  “Ein Wiedersehen mit dem Abt wird sicherlich schön. Er war mir stets sympathisch, auch wenn er seine Erlaubnis hinauszögerte, dass ich meine Gelübde ablege.”


  Dominie lächelte in sich hinein, als sie sich neben ihrem Verlobten ausstreckte. “Dafür stehe ich tief in des Abtes Schuld. Da unsere Vasallen nun nicht länger vom Hungertode bedroht sind, könnten wir dem Kloster vielleicht eine großzügige Spende zukommen lassen. Damit die Patres auch zahlreiche Messen lesen für meines Vaters und meines Bruders Seele.”


  Als Armand nicht gleich Antwort gab, schaute Dominie ihm ins Gesicht, dachte sie doch, er könne endlich wieder eingeschlafen sein. Doch seine Augen standen offen, wenn auch darin ein leerer, nach innen gerichteter Blick lag, welcher sie mit Sorge erfüllte.


  “Und für die Seelen deiner Eltern natürlich ebenfalls”, ergänzte sie, glaubte sie doch, es bekümmere ihn, dass sie diese unerwähnt gelassen hatte.


  “Abermals eine treffliche Idee”, murmelte er, wobei er den Arm ausstreckte und ihn ihr um die Schulter legte, um sie näher an sich zu ziehen. “Ich freue mich schon darauf, Vater Abt wiederzusehen und vor unserer Vermählung mit ihm zu sprechen.”


  Wie beflügelt plapperte Armand weiter, auch wenn seine Worte für Dominie keinen rechten Sinn ergaben. “Er wird’s verstehen … wahrscheinlich besser als ich selbst. Er wird mir bestimmt die rechte Anleitung für mein Handeln geben.”


  “Das wird er gewiss”, murmelte sie, und dass ihr rätselhaft war, wovon er da eigentlich redete, das focht sie nicht an.


  In der vergangenen Nacht hatte sie kein Auge zugetan und auch davor kaum geschlafen. Jenes Wechselbad der Gefühle, von welchem sie bisher hin und her gerissen worden war, hatte sie auf eine ganz andere Art erschöpft. Nunmehr, da Armand neben ihr ruhte, fest, warm und wohlauf, da zum ersten Male seit langer Zeit keine Gefahr mehr drohte, da durfte sie sich vertrauensvoll dem beseligenden Schlaf ergeben. Galt dies aber auch für die verlockende Aussicht auf Glück? Obschon es sie so oft getrogen hatte?


   



  Einige Nächte später, als Armand sich im Schlafe rührte, da fühlte er, wie Dominie sich an ihn schmiegte, mit nichts weiter bekleidet als ihrem Nachthemd. Das Kleidungsstück war einladend aufwärts gerutscht und enthüllte ihre herrlich langen Beine und die verlockende Rundung ihres Hinterteils.


  Wie sie so nebeneinander lagen, er auf dem Rücken und sie an ihn gekuschelt, den Kopf auf seine Schulterbeuge gebettet, das erinnerte ihn an jene erste Nacht, welche sie in inniger Umarmung verbracht hatten, damals im Walde von Thetford. Die daunengefüllte Matratze indes erwies sich als weitaus bequemer als jener von Baumwurzeln durchzogene Boden zwischen den beiden riesigen Eichen. Außerdem bestand nicht die geringste Gefahr, dass sie frieren mussten.


  Möglicherweise war es die Hitze, welche Armand aus dem Schlafe geweckt hatte. Der Wolkenbruch in der Nacht nach der Schlacht hatte die drückende Schwüle zwar verscheucht, doch innerhalb der Burgmauern, zumal bei Dominies zugezogenen Bettvorhängen, war es dennoch recht warm geblieben.


  Dies hatte er in den vorangegangenen Nächten nicht gemerkt, denn er hatte nach Dominies Kräuterwein tief und fest geschlafen. Am Abend zuvor jedoch war er ohne den Schlummertrunk eingeschlafen – ein Zeichen, dass seine Wunde gut verheilte.


  Nun lag er wach, umhüllt von der vertrauten Dunkelheit und Dominies Nähe, dem Duft ihres Haars und dem beseligenden Gefühl ihrer Gegenwart. Hätte er doch jeden Abend so einschlafen können, Dominie in den Armen, um am Morgen darauf festzustellen, dass sie immer noch da war! Eine größere Köstlichkeit hätte der Himmel ihm kaum zu bieten gehabt!


  Und falls dies Gotteslästerung war, so focht es Armand Flambard nicht an.


  Der süße Schmerz des Begehrens flammte in ihm auf und verbreitete sich von seinen Lippen, die ihren Kuss ersehnten, zu seinen Händen, die danach gierten, ihren bezaubernden Körper zu streicheln. Und dann noch tiefer zu jenem Teil von ihm, das schwoll und sich bäumte vor heißer, drängender Lust – eine Wonne, die ihm nicht versagt bleiben würde.


  Doch noch verweigerte Armand sie sich gleichwohl, vorerst zumindest. Lieber die köstlichen Qualen unerfüllten Verlangens leiden als Dominie wecken, die so friedlich schlief!


  Weil er durch seine Verwundung ans Lager gefesselt war, lastete als Folge der Schlacht noch mehr Verantwortung auf ihren Schultern. Unermüdlich wie eh und je, hatte sie jede Aufgabe resolut angepackt und es abgelehnt, ihn mit irgendwelchen Dingen zu belästigen. Nur wenn es nicht anders ging, war sie von seiner Seite gewichen.


  Allein, sie stellte nun seine edelmütige Zurückhaltung arg auf die Probe. Lustvoll an ihn geschmiegt, wand sich ihr Körper aufreizend zur Musik ihrer Träume. Ihre weiche Wange kosend an seiner Brust, streichelte sie die empfindsame Haut unmittelbar über seinem Nabel, worauf die Flammen des Begehrens wild in ihm aufloderten. Ihr nackter Schenkel schob sich über den seinen, so dass Armand mit Macht die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht vor Wollust aufzuschreien. Teufel auch! Wenn sie nicht bald still liegen blieb oder aber aufwachte und sein Verlangen stillte, dann war es fürwahr nicht ausgeschlossen, dass er beim Morgengrauen bloß noch ein sabbernder Irrer sein würde!


  So war es ihm schon beinahe recht, dass er, als ihre Finger sich zu dicht an seine Wunde verirrten, durch echten Schmerz etwas Ablenkung fand. Dennoch konnte er es nicht verhindern, dass er ein wenig zusammenzuckte.


  “Armand?” murmelte sie ziemlich schlaftrunken. “Bist du wach, Liebster? Hab ich dir wehgetan?”


  “Wach bin ich bereits eine ganze Weile.” Er drehte den Kopf, um mit seiner unrasierten Wange ihr Haar zu streifen, dankbar dafür, dass er sie nunmehr berühren durfte, ohne befürchten zu müssen, sie aufzuwecken. “Meine Wunde ist zwar noch etwas empfindlich, doch Schmerzen hast du mir nicht bereitet.”


  “Ach, bin ich froh!” Gähnend rieb sie sich die Augen. “Es hat mich doch sehr beruhigt, dass du die letzten Nächte so tief und fest geschlafen hast.” Sie ließ ein kehliges Kichern vernehmen. “Allein, zuweilen hätte ich nächtens durchaus gern ein wenig nähere Bekanntschaft mit deinem herrlichen Körper gemacht.” Ein gequälter Seufzer entrang sich ihrer Brust. “Mit allergrößter Mühe nur hielt ich mich zurück.”


  Ganze Wellen lautlosen Lachens erschütterten Armands Körper.


  “Was ist dir, Liebster?” Auf den Ellbogen gestützt, umfasste sie seine Wange. “Stimmt etwas nicht? Hast du einen Krampf?”


  Bei dieser wie panisch im Flüsterton hervorgestoßenen Frage hätte Armand um ein Haar einen Erstickungsanfall erlitten, so sehr musste er sich bemühen, das wilde Gelächter zu unterdrücken, welches wahrscheinlich sämtliche in ihren Gemächern ruhenden Damen der Burg aus dem Schlaf gerissen hätte.


  Heftig schüttelte er den Kopf, bis der Heiterkeitsausbruch abflaute und er endlich die Sprache wieder gefunden hatte. “Ich bin wohlauf … fast schon genesen! Und was du Krampf nennst, das war bloß ein Lachanfall, denn heute Nacht bekam auch ich so wie du einen Vorgeschmack der Versuchung. Und was für einen!”


  “Warum hast du mich dann nicht mit einem Kusse geweckt, du tumber Tor?” raunte sie vorwurfsvoll.


  “Ich wollte dich halt so lange schlafen lassen, wie’s ging. So wie du bei mir.” Er senkte die Stimme zu einem liebevollen Murmeln. “Das ist eben Liebe, Dominie! Kein törichtes Hirngespinst, wie du einst behauptet hast, oder die ganz natürliche Fleischeslust …, welche ich übrigens nicht länger zu verachten vorgeben möchte. Sondern einzig zwei Menschen, welche Sicherheit, Glück und Wohlergehen des anderen über die eigenen Bedürfnisse stellen.”


  Dominie legte ihm die Hand aufs Herz. “Das klingt mir aber überaus sachlich!”


  Sie neckte ihn, das war ihm wohl bewusst, und möglicherweise würde sie es noch viele kommende Jahre tun. Er freute sich schon darauf. “Für mich hört es sich an wie das vollkommenste Ideal. Wirst du mir Pfaffengewäsch vorwerfen, wenn ich behaupte, dass Liebe alles erträgt, alles glaubt und alles hofft und jeder Belastung standhält?”


  “Im Gegenteil!” Sie stemmte sich hoch und gab ihm einen Kuss, der möglicherweise seinen Lippen galt, jedoch sein Ziel verfehlte und stattdessen auf seinem Kinn landete. “Ich würde sagen, dass du wie ein Liebender sprichst!”


  “Das Beste kommt erst noch!” Wie er es sich schon seit dem Aufwachen ersehnt hatte, streckte er die Hand aus und liebkoste ihre Brust durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes. “Warte nur ab, bis ich das Hohelied Salomons rezitiere! Wie wir armen Novizen uns in Qualen wanden, wenn es uns gleich in ganzen Kapiteln vorgetragen wurde!”


  Ein lustvoller Seufzer entfuhr ihr, gefolgt von einem schelmischen Kichern. “Und wie war’s bei einem gewissen Laienbruder namens Armand Flambard? Wand auch der sich in Zuckungen beim Hören der lustvollen Verse?”


  “Ich?” Armand tat so, als sei er tief getroffen. Dann aber gab er es zu, wobei er abermals in stummes Lachen ausbrach. “Als hätte ich Ameisen in der Hose!”


  Nun bogen sich beide in einem erstickten Ausbruch des Ergötzens, das zwar seine Wunde ein wenig zucken ließ, sein Herz aber so leicht machte wie seit Jahren nicht mehr.


  “Ameisen in der Hose?” Das unverfrorene kleine Frauenzimmer griff nach unten, und die Finger wanderten durchs Vlies an der Wurzel seines Schaftes. Armand brach der Schweiß aus allen Poren, und beinahe wäre es um ihn geschehen gewesen.


  Nachdem er sich so weit gefasst hatte, dass er zumindest seiner Stimme wieder zu trauen vermochte, zupfte er am Saum von Dominies Nachthemd. “Aber, aber, Jungfer! Hier bist du mir gegenüber im Vorteil! Das wird kein echter Krieger hinnehmen, wenn sich’s eben vermeiden lässt!”


  “Und was gedenkt Ihr diesbezüglich zu unternehmen, edler Recke?” Sie ließ Zeigeund Mittelfinger an seinem Arme emporspazieren. “Mich etwa mit Schild und Schwert meines Hemdes berauben?”


  “Verlangst du etwa, dass sich dein armer verwundeter Held im Kampfe um deine Gunst noch eine Blessur holt?” fragte er gespielt vorwurfsvoll. “Mir ist durchaus bewusst, dass du dich, würdest du Widerstand leisten, als stärkerer Gegner erweist als eine zusammengewürfelte Bande von Geächteten!”


  “Oho!” Sie reckte den Hals, um ihr Gesicht an seine Wange zu schmiegen. “Mich dünkt, Ihr wollt mit Eurer schmeichelnden Zunge meine Keuschheit belagern!”


  “Belagern?” raunte Armand. “Welch vortreffliche Idee! Und meine Zunge könnte sich als mächtige Sturmwaffe bewähren!”


  Behindert nur von einem kaum merklichen Zucken der Wunde, stützte er sich auf die Ellbogen und ließ die Zungenspitze blitzschnell über die weiche Haut ihres Halses streichen.


  Dominie stieß einen leisen Überraschungslaut aus, welcher sich umgehend zu einem lustvollen Gurren wandelte. “Und welch andere Sturmwaffen führt Ihr noch in Eurem Arsenal, Mylord?”


  “Nun, meine Lippen natürlich!” verkündete er, bevor er Dominie sanft küsste.


  “Hm, die sind wahrhaftig kolossal!”


  “Und außerdem kann ich mich immer noch unter deinen Bastionen hindurchbohren!” Armand ließ die Hand unter ihr Hemdchen gleiten und liebkoste das weiche Rund ihrer Taille, während er gleichzeitig gierig an ihrem Halse naschte.


  “Ich frage mich, wie lange ich einem solch wohligen Ansturm widerstehen kann!” Sie spreizte die Schenkel – für seine Fingerspitzen eine unmissverständliche Einladung. “Und mich von Euch erobern lasse!”


  Ihre begehrliche Dreistigkeit ließ Armand verhalten auflachen, während seine Lippen sich aufwärts zu ihrem Ohr vorarbeiteten und seine Finger sich der Verlockung ihrer geöffneten Schenkel ergaben.


  Der in Liebesdingen Erfahrenste war er mitnichten. In der Zeit zwischen ein paar verstohlenen Jugendküssen sowie ungeschicktem Getändel mit Dominie einerseits und seinem keuschen Klosterdasein andererseits hatte es nur wenige Gespielinnen gegeben, und allesamt ohnehin nur aus dem einen Grunde, dem allerschlimmsten: jene Frau zu vergessen, nach der er sich immerzu gesehnt hatte. Und wie vergeblich diese Versuche gewesen waren!


  All dem zum Trotz hatte er dennoch leidlich gelernt, wie man einer Frau Lust bereitet. Ja, er konnte sich gar noch mehr ausmalen. In den vor ihnen liegenden gemeinsamen Jahren würde er sich dem Studium der Sache mit Hingabe widmen.


  “Strecke nur nicht zu schnell die Waffen”, mahnte er flüsternd und knabberte dabei an ihrem Ohrläppchen. “Ein wenig Widerstand der rechten Art wird uns beiden deine anschließende Kapitulation nur versüßen!”


   



  Dominie erbebte unter der Liebkosung von Armands Lippen und Händen. Warum nur vergeudeten die Männer stets ihre Zeit mit törichten Waffengängen, wo doch gleichzeitig solch entzückende Felder zu erobern waren?


  “Falls ich Euch mein Nachthemd abtrete – gewährt Ihr mir dann großzügige Bedingungen, Mylord?”


  “Das wäre durchaus möglich.”


  Armand ließ von ihrem Ohrläppchen ab und suchte stattdessen ihre Lippen in einem langen, langsamen, innigen Kuss, welcher ihren Widerstand ganz gewiss hätte hinschmelzen lassen – falls es einen solchen überhaupt gegeben hätte. Als Armand sich schließlich von ihr löste, drehte sich alles in ihrem Kopf wie eine wild gewordene Spindel.


  Die Leidenschaft ihrer Küsse schien seine Selbstbeherrschung bis zum Äußersten auf die Probe zu stellen, als er sprach, hatte seine Stimme einen ganz stockenden, keuchenden Klang. “Welche Bedingungen begehrt Ihr denn von mir?”


  Dominie wand sich heraus aus dem Kleidungsstück. “Ich hatte mir gedacht, Ihr möchtet zunächst das Terrain erkunden, welches Ihr zu besetzen gedenkt. Um zu prüfen, ob es Euch gefällt!”


  “Ich hege keinerlei Zweifel, dass es mir ausnehmend zusagt!” Armand beugte den Kopf und bettete sein Gesicht zwischen ihre Brüste. “Des ungeachtet wäre ich nicht abgeneigt, jeden Zoll von Euch näher in Augenschein zu nehmen.”


  Mit den Bartstoppeln seiner Wange streifte er sacht ihre Brust, und als seine Lippen sich um die aufgerichtete Knospe schlossen, ließ er zart seine feuchte Zunge darüber gleiten, wieder und wieder, bis es den Anschein hatte, als wolle sich in Dominies Kehle ein lustvolles Stöhnen gleichsam auf immer einnisten.


  Gleichzeitig streichelte er mit den Handflächen das empfindsame Fleisch ihrer Schenkel, und dabei entfachte er das schier unerträgliche Verlangen in ihr, er möge doch ihre geheimsten und intimsten Stellen erforschen. Bei jeder Liebkosung hob sie sich ihm entgegen, bis ihr endlich die erhoffte Belohnung zuteil ward, als sein Daumen sie hauchzart streifte.


  Sofort war sie rettungslos in einem überwältigenden Gefühlswirrwarr verfangen – weich und hart, heiß und kalt, alles zur selben Zeit. Dabei war sie es gewesen, die Armand im Wald vor dem Spiel mit dem Feuer gewarnt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie mit der heißen Glut ihrer Leidenschaft nicht die gesamte Burg niederbrannten!


  Armand indes schien genau das im Sinne zu haben, denn er machte seine köstliche Drohung wahr, sie auf die allerherrlichste Weise erforschen zu wollen, dazu noch auf eine Art, welche bisher jenseits all ihrer Vorstellung gelegen hatte. Gleichwohl unterwarf sie sich nicht einfach passiv seiner Eroberung, sondern ließ ihrerseits auch ihren Lippen und Händen alle Genüsse seines Leibes zuteil werden.


  Wie lange ihr Liebesspiel anschwoll und wieder abebbte, das vermochte Dominie nicht zu sagen, und es kümmerte sie auch nicht. Sollte der Hahn getrost krähen und die Burg erwachen! Sollten die Leute zu Harwood doch ruhig ihren Geschäften nachgehen! Sie war mehr als zufrieden, zusammen mit Armand dem gemeinsamen Triumph und der gegenseitigen Unterwerfung entgegenzustreben.


  Endlich, als sie im Fieberwahn ihres Verlangens glühte und sich wimmernd wand, da streckte Armand sich mit sanften, doch sicheren Bewegungen über ihr aus. Seine Lippen schlossen sich um die ihren, um ihren Schrei zu ersticken und ihren Schmerz zu lindern, als er in sie eindrang.


  “Ich hoffe, ich habe dir nicht zu sehr wehgetan, Liebste”, raunte er zärtlich, das Gesicht an ihre Wange geschmiegt.


  “Aber nein!” Sie zog ihn an sich. “Ich habe schon Schlimmeres ertragen, zumal aus weit weniger edlen Gründen!”


  “Unermüdlich”, murmelte Armand und lachte liebevoll, als kenne die Sprache keine süßere Schmeichelei. “Wollen wir fortfahren?”


  “Unbedingt”, erwiderte sie mit drängendem Flüstern.


  Ein heiseres Grollen drang tief aus Armands Kehle. “Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie gut mir das tut?”


  “Wenn es dir halb so gut wie mir geht, dann muss es wohl mehr als herrlich sein!”


  “Mehr als entzückend!” Er ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen, als koste er ihren vollen Geschmack.


  Seine Ungeduld krampfhaft zügelnd, setzte er dann zu rhythmischen Stößen an, schwang sie hinauf zu einem Gipfel der Empfindung, riss sie hinfort zu atemberaubender Ekstase.


  Völlig aufgelöst in dieser Sturmflut pulsierender Lust, wurde sie nur noch gewahr, wie Armand sich ein letztes Mal tief in ihr versenkte und sich dann keuchend und bebend dem machtvollen Griff der eigenen Erfüllung überließ.


  Ermattet sanken sie aneinander, zarte Küsse austauschend und kaum verständliche Koseworte – vereint nun auch im Fleische, so wie sie es im Herzen schon waren.


  18. Kapitel


   



  Seit er zum ersten Male verspürt hatte, wie sich in seinem jungen Körper männliche Lüste regten, hatte Armand das, was er soeben erfahren hatte, förmlich herbeigesehnt. Als Folge des Treueeids gegenüber der Kaiserin hatte er freilich zahlreiche Verluste erlitten, doch keinen so bitter wie jene Tatsache, dass er mit jenem Schwur das Recht verwirkte, Dominie zu seiner Gemahlin zu machen. Dass sie während der Klosterjahre immerfort in seinen Gedanken gegenwärtig gewesen war, das war ihm als Trost und Tortur zugleich erschienen.


  Als sie nun eng umschlungen beieinander lagen, noch wie trunken vom seligen Rausch ihrer Verzückung, hätte Armand eigentlich der glücklichste und erfüllteste Mensch im ganzen Reiche sein müssen.


  Das aber war er nicht.


  Nachdem es seinen Griff für eine Weile gelockert hatte, verfolgte und marterte ihn wieder das altvertraute Gespenst der Schuld – und diesmal mit einem neuen, noch entsetzlicheren Antlitz.


  Denn nunmehr hatte er etwas zu verlieren.


  Als Dominie ihn damals auf Breckland Abbey zur Rede gestellt hatte, war ihr Hass auf ihn zu spüren gewesen. Er hatte so getan, als kümmere es ihn nicht. Dennoch war er davor zurückgeschreckt, ihr die Wahrheit über den Tod des Vaters zu sagen, und dass er dafür die Verantwortung trug, obwohl dies sie möglicherweise davon abgebracht hätte, ihn mit aller Gewalt nach Harwood zurückzubeordern.


  Seitdem hatte er mehrfach Gelegenheit zu einem Geständnis gehabt, indes stets einen Grund zum Schweigen gefunden, wenngleich seine Ehre ihn unablässig dazu angespornt hatte, doch endlich reinen Tisch zu machen. Indem er Dominie wissentlich in Unkenntnis über seine Tat ließ, hatte er sie dazu angestiftet, ihn zu lieben.


  Was aber sollte er jetzt tun?


  Da der Beischlaf nun vollzogen war, musste die Vermählung zwangsläufig folgen. Ihre Ehe jedoch würde sein wie eine stolze, aus Stein erbaute Burg, deren Fundamente auf trügerischem, unbeständigem Sumpfboden standen. So sehr es Armand auch bekümmern würde: sein Gewissen auf Kosten von Dominies Zufriedenheit zu beruhigen, das hätte er als die schlimmste Sünde der Selbstsucht angesehen.


  Hatte er nicht vorhin erst behauptet, Liebe bedeute, Gesundheit, Glück und Wohlergehen des anderen über die eigenen Bedürfnisse zu stellen? Gewiss, doch sollten nicht Vertrauen und Ehrlichkeit die Eckpfeiler einer wahren Liebe bilden? Niemals zuvor hatte Armand sich einem Problem gegenübergesehen, das weniger schwarz und weiß war, und auch keinem, bei dem die Stränge von Gut und Böse so miteinander verwickelt und verwoben waren und sich immerfort in einem engen, unauflösbaren Knoten verhedderten.


  Dominies fürsorgliches Murmeln riss ihn aus seinen verworrenen Grübeleien. “Hat unser Liebesspiel deine Wunde verschlimmert, Liebster? Ich hätte mich gedulden sollen, bis sie völlig verheilt ist! Doch hatten wir schon so lange gewartet!”


  Auf keinen Fall gedachte er ihr diesen Augenblick der Seligkeit zu ruinieren, und sollte er für seine gut gemeinte Täuschung auch in der Hölle braten müssen. “Da habe ich schon Ärgeres ausgehalten …” Er neckte sie mit ihren eigenen Worten, während er sie noch enger an sich zog. “… und aus weit weniger löblichem Anlass!”


  Sie ließ ein verhaltenes, glucksendes Lachen hören und liebkoste seine Wange. “Wenn es nicht deine Verwundung ist, was lastet dir dann auf der Seele? Habe ich weniger getan, als es eine Frau sollte, wenn sie bei ihrem Gemahle liegt? Allein, mir war, als hätte es dir durchaus gefallen!”


  “Keinem Mann hätte größerer Genuss bereitet werden können!” Armand schalt sich dafür, dass er ihr Anlass gegeben hatte, etwas anderes anzunehmen. “Wie kommst du darauf, mich könne etwas bedrücken?”


  Möglicherweise hätte sein Mienenspiel ihn verraten, aber in der Dunkelheit war sein Gesicht nicht zu sehen.


  “Du hast aber eben so geseufzt!” Sie zwickte ihn in die Schulter. “Und deine Muskeln sind völlig verspannt, während meine sich wie Talg anfühlen!”


  Dominie war erheblich scharfsichtiger, als Armand lieb war! Die Wahrheit durfte er ihr nicht sagen, auch wenn er es noch so verabscheute, ihr zur Tarnung seines letzten großen Ausweichmanövers dieses Lügenmärchen auftischen zu müssen, und seien sie noch so lässlich.


  “Ich habe bloß nachgedacht …” Seine Ausflucht musste plausibel klingen, sonst hätte Dominie das Ganze im Nu durchschaut. “Vielleicht hätten wir warten sollen, bis unser Ehebund den Segen der Kirche hat. Immerhin ist die Ehe ein Sakrament!”


  Dominies Haar streifte seine Wange, als sie den Kopf schüttelte. “Ach, Flambard! Ich hätte es gleich wissen müssen, dass ein einziges Techtelmechtel mit einer Frau nicht reichen würde, um dich von deinen mönchischen Anwandlungen zu kurieren! Versuche doch nicht andauernd, dich selber zu kasteien und dich in Selbstvorwürfen zu zerfleischen! Dies zwischen uns war doch keine flüchtige Liebelei, sondern die Erfüllung von etwas, auf das wir lange gewartet haben! Der Beginn eines gemeinsamen Lebens!”


  Ihre Stimme klang wie die süßeste Mischung aus liebevoller Verzweiflung, Langmut und gutem Zureden. “Nach all dem, was wir durchmachen mussten, um zueinander zu finden, wird unser himmlischer Vater bestimmt so gnädig sein und es uns verzeihen, dass wir dies eine Mal den zweiten vor dem ersten Schritt getan haben. Wenn es dich aber beruhigt, können wir es mit Fasten versuchen oder ganz viele Ave Marias beten!”


  Hätte er durch Fasten und Beten seine Hände reinwaschen können, so dass der Makel von Baldwin de Montfords Blut nicht länger an ihnen haftete – Armand hätte mit Freuden gehungert, bis er nur noch Haut und Knochen gewesen wäre, und wäre flehend auf den Knien gerutscht, bis diese wund wären.


  “Zweifellos hast du Recht, Liebste.” Er zwang seinen Körper dazu, sich zu lockern, und rang sich ein krampfhaftes Lächeln ab, auch wenn Dominie dieses gar nicht sehen konnte. Wenn er vermeiden wollte, dass sie sein Geheimnis entdeckte, musste er lernen, jene Schuld zu verheimlichen, welche schwerer denn je auf ihm lastete.


  “Freilich habe ich Recht! Und wenn dir mein Wort nicht genügt, dann frage doch Abt Wilfrid, wenn er eintrifft, um unserer Vermählung seinen Segen zu spenden.”


  “Warum, mein Herz, sollte ich deine Worte anzweifeln?” Armand küsste sie auf den Scheitel. “Aus dir sprechen Verstand und Mitgefühl. Gleichwohl werde ich deinem Rat folgen und den Abt um ein Gespräch bitten.”


  Armand war überzeugt, dass ein weiser Mann wie der ehrwürdige Abt gewiss einen Weg durch das moralische Brachland wusste, in welches er sich vorgewagt hatte. Und in welchem er sich auf immer zu verirren fürchtete …, wenn er nicht längst darin verloren war!


   



  War das tatsächlich Armands einzige Sorge? So fragte Dominie sich am folgenden Morgen, als er seine Alltagsgeschäfte wieder aufnahm. Dass er sich völlig grundlos Vorwürfe machte, weil sie der Versuchung ein oder zwei Tage vor der eigentlichen Eheschließung erlegen waren? Es schien ihr doch zu belanglos, als dass es ihn derartig hätte niederdrücken können.


  Und es lastete in der Tat schwer auf ihm, obwohl er sich allergrößte Mühe gab, sein düsteres Grübeln vor ihr zu verbergen. Nicht umsonst kannte sie Armand schon so viele Jahre – da war sie durchaus in der Lage, seine Stimmungen zu erraten.


  Einerseits ergrimmte sie der Gedanke, dass er die Liebesnacht mit ihr bereuen sollte, ganz gleich, aus welchen Gründen. Andererseits jedoch bedauerte sie es auch, dass sie ihn dazu gedrängt hatte, jene Prinzipien, die ihm so viel bedeuteten, zu verletzen. Wäre es denn wirklich so schlimm gewesen, noch ein wenig zu warten, um die Ehe mitsamt dem Segen der Kirche vollziehen zu können?


  Zu alldem gesellte sich ein nagender, unterschwelliger Verdacht, etwas anderes außer der gemeinsam verbrachten Nacht – oder vielleicht auch ein anderer Aspekt davon – könne die Ursache für Armands Niedergeschlagenheit sein.


  Was aber mochte das sein?


  Und vor allem: Wie hätte das sein können? Er hatte ihr schließlich auf ihre Frage, was denn mit ihm sei, eine Antwort gegeben. Und Armand hasste Unwahrheit in jeglicher Form, gleichgültig, wie geringfügig sie sein mochte. Angelogen hätte er sie niemals.


  Oder?


  Wie es ihrem Naturell entsprach, versuchte Dominie, jenen winzigen Schatten des Zweifels, welcher über ihr schwebte, zu vertreiben, indem sie sich in die Arbeit stürzte. Und davon gab es im Moment mehr als genug.


  Nach wie vor waren einige Männer auf Harwood, die schwerer verwundet waren als Armand und der Fürsorge bedurften. Außerdem musste über das Los der Kriegsgefangenen, derer man im Laufe der Schlacht habhaft geworden war, entschieden werden. Dominie neigte dazu, sie als Geiseln zu behalten, um St. Maur von einem neuerlichen Überfall abzubringen. Armand indes beharrte darauf, die Gefangenen der Obhut des Sheriffs von Cambridge zu übergeben oder möglicherweise König Stephen selbst.


  Weiterhin musste man sich um die Familie Bybrook sowie deren Vasallen kümmern und den Wiederaufbau all dessen planen, was die Gesetzlosen niedergebrannt hatten. Diese und zahlreiche weitere Folgen des Angriffs erforderten nachhaltig Dominies Aufmerksamkeit: Sicherstellen, dass das Kleinvieh aus den Wäldern zurückgeholt wurde, anordnen, den Mist von den vielen Rindern und Schafen aus dem Burginnenhof zu entfernen, Aufstocken der Vorräte.


  Zusätzlich zu all diesen Pflichten kam die Vorbereitung der Hochzeitsfeier. Dominies Mutter musste von Wakeland hergeholt, weiter entfernt lebende Gäste eingeladen werden. Die Burg war herzurichten und auf Hochglanz zu bringen, damit man die Gästeschar gebührend empfangen konnte. Zubereitet werden mussten außerdem Speise und Trank für das Hochzeitsmahl, welches gleichzeitig als Siegesfeier nach dem Triumph über Eudo St. Maur dienen sollte.


  Wenngleich all diese Aufgaben Dominie beschäftigten, konnte sie ihren Kummer dennoch nicht ganz vergessen. Jedes Mal, wenn sie Armand erblickte, ohne dass er selbst davon Notiz nahm, ließ ihr Herz ihr beharrlich keine Ruhe: Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Und wenn er sie dann doch bemerkte und sich betont fröhlich gab, gelang es seinem aufgesetzten Lächeln keineswegs, ihren Argwohn zu zerstreuen.


  Konnte es sein, dass sein Gerede von Liebe vielleicht doch nicht ganz ernst gemeint war? Hatte er sich bloß selbst davon zu überzeugen versucht, dass seine Gefühle für Dominie mehr waren als fleischliches Begehren, um am Ende dann festzustellen, dass er sich etwas vormachte? Je länger sie darüber nachdachte, desto einleuchtender kam ihre diese Erklärung vor … und umso bedrückender ebenso.


  Sie mahnte sich, keine Närrin zu sein. Schließlich war sie kein verzogenes Hätschelkind mit dem Kopf voller romantischer Tagträume. Nein, eine handfeste, tatkräftige Frau war sie, eine, welche in den vergangenen fünf Jahren die ganze Last der Bewirtschaftung von zwei vom Unglück verfolgten Lehen getragen hatte. Sie brauchte einen Gemahl von Armands Kaliber, und zwar aus vielen triftigen Gründen.


  Und sollten sie zudem noch Gefallen im Ehebett finden – umso besser für sie beide! Mehr brauchte es nicht für eine erfolgreiche Verbindung. Mehr als das konnte sogar eine Bedrohung darstellen.


  Ihr verstocktes, törichtes Herz indes achtete nicht auf die sachlichen Aufrufe ihres Hirns. Sie wollte Armands Liebe, zum Teufel! Und sie fürchtete, sie könne womöglich erst dann zufrieden sein, wenn sie diese mit Bestimmtheit gewonnen hatte.


  Während sie über den Burghof schlenderte und überprüfte, ob auch alles seine Richtigkeit hatte, wurde sie durch einen Schrei vom Wachhaus her aus ihren Gedanken aufgeschreckt. “Ein Reiter! Er nähert sich schnell!”


  Sofort krampfte sich ihr Magen zusammen. Hätte sie nie wieder das Burgtor für einen Melder mit Hiobsbotschaft öffnen müssen – sie wäre dankbar dafür gewesen. Dennoch eilte sie nun, die Röcke gerafft, auf das Torhaus zu.


  Aus der entgegengesetzten Richtung kam auch Armand gerannt, der das Torhaus vor ihr erreichte und hinaufkletterte, um über die Holzbrüstung zu spähen. “Öffnet das Tor!” befahl er laut.


  Eiligst befolgten die Wachen seinen Befehl und ließen einen Schecken hinein, welcher, wie Dominie nun sah, aus Harwoods Stallungen stammte. Erschreckt zusammenzuckend erkannte sie auch den jungen Reiter, der sich der Länge nach über den Pferdehals streckte. Aus seiner Schulter ragte ein Pfeil. Der Mann gehörte zu jener Eskorte, welche sie einige Tage zuvor losgesandt hatte, um den Abt zu holen. Dominie stürzte auf ihn zu und rief nach Wasser, Wein und Tüchern.


  “Wir wurden überfallen … auf der alten Landstraße … zwei Meilen von hier …” Es hätte nicht viel gefehlt, und der Jüngling wäre ohnmächtig geworden, doch er wehrte sich mit grimmiger Beharrlichkeit gegen die Bewusstlosigkeit. “Ich wurde vorausgeschickt … um Hilfe zu holen …”


  “Wohlgetan, Junge!” lobte Armand.


  Kaum hatte der junge Meldereiter seine Worte hervorgestoßen, da verdrehte er schon die Augen und begann, von seinem Reittier herunterzurutschen.


  Armand warf Dominie einen Blick zu. “Kümmerst du dich um ihn?”


  Das absolute Vertrauen, das in seinen Augen lag, stellte Dominies Selbstbewusstsein wieder her. So vergeudete sie keine Zeit mit Worten, sondern nickte nur energisch und streckte die Arme nach oben, um den jungen Mann zu stützen, der nun aus dem Sattel glitt.


  Mit lauter Stimme befahl er allen zur Verfügung stehenden Männern, sich zu bewaffnen und zum Abmarsch einzufinden. Dann schwang er sich in den soeben erst freigewordenen Sattel.


  “Armand, nein!” schrie Dominie auf. “Deine Wunde ist noch nicht verheilt! Du hast deine Rüstung nicht an!”


  Er verzichtete auf eine Rechtfertigung, sondern hielt nur den Blick unverwandt auf Dominie gerichtet. Dann wendete er das erschöpfte Tier und trieb es aufs Burgtor zu.


  Obschon Herz und Hirn sich gegen die Erkenntnis auflehnten, wusste sie doch, dass er nicht anders konnte. Und an einem hegte sie keinen Zweifel: Was immer ihn auch bekümmern mochte – er liebte sie doch!


  Dies Wissen indes war ihr ein schwacher Trost, denn möglicherweise ritt er, verwundet und unbewaffnet, geradewegs in den Tod.


   



  Dies ist deine Schuld!


  Diese unheilvolle Selbsterkenntnis jagte Armand mit jedem Pulsschlag durch die Adern, wie im grausigen Takt zum Galopp des Rosses. Der Wind peitschte sein Haar, und jedes Mal, wenn die stampfenden Hufe den Boden berührten, fuhr ihm ein dumpfer Schmerz durch die Seite.


  Er hätte doch voraussehen müssen, dass St. Maur sich nicht nach der ersten überstürzten, wenn auch glücklich verlaufenen Kampfansage an seine Schreckensherrschaft lammfromm verkriechen würde! Denn damit hätte er weiteren Widerstand geradezu herausgefordert – etwas, was diese gesetzlose Bande sich keinesfalls leisten konnte.


  Dominie aber hatte unbedingt glauben wollen, dass eine gehörige Abfuhr ihr Anwesen auf immer von der Gefahr befreien würde. Armand, der es nicht über sich brachte, ihr diese Illusion zu rauben, hatte sich selbst in einem Augenblick der Schwäche diesem verführerischen Wunsche ergeben – wider besseres Wissen.


  Sollte jenen Männern etwas zustoßen, welche von Breckland aus zu Abt Wilfrid losgeschickt worden waren, dann würde ihr Blut genauso an Armands Händen kleben wie das von Lord Baldwin.


  Er war noch nicht weit geritten und kaum außer Sichtweite der Burg, als er sie kommen sah – drei fromme Brüder, die schwarzen Kutten bauschend im Wind, alle inmitten eines Pulks von Reitern und verzweifelt bemüht, auf bereits ermatteten Rossen ihren Verfolgern zu entkommen. Ein halbes Dutzend Bewaffneter hielt sich zu beiden Flanken und hinter den Mönchen, um diese so gut als möglich vor einem direkten Angriff zu decken.


  Ihnen hart auf den Fersen folgte eine erheblich größere Gruppe, einige daraus schon mit gezückten Schwertern. Hin und wieder ließen berittene Bogenschützen ihre Geschosse schwirren. Ein Blick genügte, und Armand erfasste, dass sie alle zu St. Maurs Halsabschneidern gehörten. Wie groß, zum Henker, war bloß die Heerschar dieses Halunken?


  In dem Augenblick, als Armand ihnen entgegensprengte, spornten die Gesetzlosen ihre Tiere zu größerer Eile an. In zwei Züge aufgeteilt, preschten sie links und rechts am Abt und seiner Eskorte vorbei und nahmen sie in die Zange, ganz offenbar in der Absicht, sie zu umzingeln und zum Halten zu zwingen … mit sicherlich tödlichem Ausgang!


  Armand wusste nicht, wie rasch mit Verstärkung von der Burg her zu rechnen war, doch zweifelte er, dass diese rechtzeitig und in ausreichender Zahl anrücken würde, um noch etwas ausrichten zu können. Hätte er seinen Männern quasi per Gedankenübertragung Befehle erteilen können, dann hätte er die Eskorte der Geistlichen angewiesen, nicht den direkten Fluchtweg zur Burg zu suchen, sondern vielmehr auszuschwärmen, um so die Verfolger daran zu hindern, die Mönche einzuschließen. Entweder waren seine Männer sich der Gefahr nicht bewusst, oder sie hegten die Hoffnung, Harwood noch vor der endgültigen Umzinglung erreichen zu können.


  Dies aber, so wusste Armand, war ein Ding der Unmöglichkeit.


  So blieb nur ein einziger Ausweg: Er musste die Verfolger ablenken, zumindest an einer Flanke, und dadurch dem Abt sowie dem Rest des Geleits eine Lücke öffnen, durch welche sie der Falle entkommen konnten.


  Schon ließen die Kräfte seines Rosses nach, doch die Verfolger rasten bereits in gestrecktem Galopp geradewegs auf ihn zu. Bei diesem Tempo war ein Zusammenstoß unvermeidlich. Nachdem er die Situation mit einem Blick eingeschätzt hatte, jagte Armand auf jenen Gesetzlosen zu, der zur Rechten die Spitze bildete.


  Möglicherweise konzentrierte der Strauchdieb sich zu sehr auf die Verfolgungsjagd, um den heranpreschenden Armand wahrzunehmen. Vielleicht rechnete er auch nicht damit, dass ein einzelner Reitersmann einen Frontalangriff auf eine ganze Schar wagen würde. Erst im letzten Augenblick schaute er, den Mund offen vor Verblüffung, in Armands Richtung – zu spät, um einem Zusammenprall auszuweichen.


  Der Gaul des Gesetzlosen jedoch erkannte die Gefahr. Er scheute und bäumte sich auf die Hinterläufe auf. Über den Hals seines Reittiers gebeugt, ließ Armand sein Pferd in die Lücke stoßen und trieb so einen Keil zwischen die beiden Züge der feindlichen Reiter.


  Was dann folgte, geschah blitzschnell, doch viele Dinge, von denen Armand zahlreiche ganz bewusst miterlebte, verliefen gleichzeitig und parallel zueinander, so dass der Augenblick schier kein Ende zu nehmen schien. Das scheuende Ross warf seinen Reiter ab und zwang die nachfolgenden dazu, dem Hindernis auszuweichen, wodurch die gesamte Reiterschar völlig aus dem Tritt geriet.


  In Armands Ohren hallte ein Schrei, der aus der Klostergruppe drang, offenbar vom Abt persönlich. Armand flehte zum Himmel in der Hoffnung, dass man die Bresche an der rechten Flanke erkannt hatte und nun nach rechts schwenkte, um der Einkesselung zu entgehen.


  Kaum hatte er sich dem Ansturm donnernder Hufe entzogen, riss er sein Ross herum und hetzte den Ausgebrochenen hinterdrein. Ein Gefühl ungeheurer Erleichterung erfasste ihn, als er das Resultat seines Verzweiflungsangriffs erfasste. Genau so, wie er es gehofft hatte, waren seine Bewaffneten an beiden Flanken weit auseinander geschwärmt.


  Schon ragte Harwood Castle vor ihnen auf, die Tore gerade so weit geöffnet, dass die ersehnte Verstärkung in Reihe herausgaloppieren konnte. Zwar bezweifelte Armand, dass viel mehr kommen würden, doch St. Maurs Gesellen konnten nicht wissen, ob nicht vielleicht doch noch an die fünfzig weitere Männer erscheinen mochten, um den verhassten Schurken, die sie ja schon ein Mal bezwungen hatten, endgültig den Garaus zu machen.


  Auf ein Zeichen des Reiters an der Spitze der rechten Flanke nahmen die anderen das Tempo zurück und gaben die Verfolgung auf. Der Abt nebst seiner Eskorte indes sprengte in unvermindertem Galopp der sicheren Burg entgegen. Mit einem Schlage war es Armand, als habe der Schein der Spätsommersonne einen helleren, goldenen Glanz angenommen.


  Aber er erkannte zu spät, dass die Geächteten durch ihren Rückzug ihm nun den Weg zur Burg abschnitten. Mit einem letzten verzweifelten Versuch wollte er sich durch ein Schlupfloch schlängeln, doch die aus Rössern und Reitern bestehende Schlinge schloss sich bereits um ihn, und sein Tier war zu erschöpft, um seinem Befehl zu gehorchen. Ohrfeigen hätte er sich mögen, weil er sich viel zu früh in Sicherheit gewogen hatte! Nun war er selbst umstellt.


  Ein hagerer Mann mit grauen Fäden im Zottelbart ritt an Armand heran, gefolgt von drei Bogenschützen, darunter Roger of Fordham. Sogleich spannten sie ihre Bogen und legten auf Armand an. Der bärtige Gesetzlose lächelte entwaffnend, und Armand erkannte den ehemaligen Earl of Anglia.


  “Zum Teufel aber auch!” rief St. Maur aus, als stünde er einem lange vermissten Anverwandten gegenüber. “Wenn das nicht der junge Flambard ist!” Mit einem Schenkeldruck drängte er sein Reittier längsseits an den Eingeschlossenen heran. “Ich hörte, du seiest bei Lincoln umgekommen, Junge!” Mit verblüffender Schnelligkeit wandelte sich sein Grinsen zu einem zähnefletschenden Grollen. “Jammerschade, dass du nicht draufgegangen bist!” Er versetzte Armand einen solchen Hieb aufs Ohr, dass es diesen beinahe aus dem Sattel geschleudert hätte. Ungeachtet seiner ausgemergelten Gestalt hatte der Kerl einen Mordsschlag am Leibe.


  “Welcher Teufel hat dich da vorige Woche geritten?” knurrte er mit drohendem Unterton. “Einfach meine Leute in den Hinterhalt zu locken!”


  Armand straffte sich im Sattel und schüttelte den Kopf, bemüht, das Schwirren im Schädel unter Kontrolle zu bekommen. “Deine Leute hatten Harrowby überfallen und ausgeplündert. Seit wann ist es ein Verbrechen, wenn die Angegriffenen ihre eigene Scholle verteidigen?”


  “Wer mir in diesem Tone kommt, lebt nicht mehr sehr lange!” St. Maur holte aufs Neue aus, doch diesmal erahnte Armand den Schlag und wich ihm rechtzeitig aus, so dass der Hieb abprallte, ohne viel Schaden anzurichten.


  “Wollt Ihr mich umbringen?” fragte er.


  Abermals lächelte St. Maur, als habe er einen von seinen seltenen heiteren Momenten. Nur ein Irrer vermochte derart rasch zwischen Raserei und Fröhlichkeit zu wechseln. Er zwinkerte Armand zu und zuckte die Schultern. “Wer weiß?”


  Ehe Armand noch überlegen konnte, was damit wohl gemeint war, entriss St. Maur ihm die Zügel, gab seinem Pferd die Sporen und sprengte aufs Neue auf die Burg zu, Armand hinter sich herziehend.


  “Zurück! Nicht schießen!” bellte er heiser Armands Männern zu. “Flambard ist in unserer Gewalt! Eine falsche Bewegung von euch, und wir spicken ihn derart mit Pfeilen, dass er aussieht wie ein Igel!” Das Bild amüsierte ihn anscheinend köstlich, denn er brach in schallendes Gelächter aus.


  Mittlerweile hatte Abt Wilfrid den sicheren Burginnenhof erreicht. Vom Wachhaus herunter rief er St. Maur zu: “Versage deiner unsterblichen Seele nicht ein für alle Mal die Erlösung, Eudo, Godfreys Sohn!”


  St. Maur gackerte nur noch lauter, doch sein Lachen klang hart und messerscharf wie Feuerstein. “Ich bin doch bereits exkommuniziert, Pfaffe! Willst du mir etwa gleich die doppelte Verdammnis aufbrummen? Wo steckt denn das junge Ding von Baldwin De Montford? Es dünkt sich doch Herrin von diesem Saustall hier! Mit ihr nur verhandle ich, mit sonst niemandem!”


  Verhandeln? Wie von eisigen Klauen gepackt, krampfte sich alles in Armand zusammen wie nie zuvor, auch nicht in der größten Not.


  Noch immer hielten Armands Männer argwöhnisch Abstand. Da drang von der Brüstung des Wachthauses Dominies Stimme herunter zu dem Pulk von Gesetzlosen, welche Armand umringten. “Gebt Lord Flambard frei, St. Maur!”


  “Gewiss, alles zu seiner Zeit! Was aber bekomme ich dafür?”


  “Wir nahmen fünf Eurer Männer gefangen, als sie Harrowby überfielen. Ich liefere sie Euch allesamt aus – im Tausch für Armand Flambard!”


  “Fünfe für einen?” Nachdenklich zauste St. Maur sich den schütteren Ziegenbart. “Mancher würde das als überaus großzügige Geste bezeichnen. Also bedeutet er dir wohl sehr viel, wie?”


  “Ich möchte mir bloß das Pack vom Halse schaffen. Ich habe keine Lust, fünf hungrige Halunken durchzufüttern. Außerdem stinken sie zum Himmel, die Schmierfinken!”


  “So bring sie von mir aus um!” knurrte St. Maur grollend. “Wenn sie so leichtsinnig waren, sich gefangen nehmen zu lassen, sind sie mir ohnehin nichts nütze!”


  “Das kann doch nicht Euer Ernst sein!”


  “Lass es getrost auf einen Versuch ankommen!” Gemessen am abgebrühten, kalten Ton hätte man glauben mögen, er rede von fünf Schafen oder Hühnern, nicht von Männern, deren Anführer und Kampfgenosse er gewesen war. “Bring sie her, lass ihnen einer nach dem anderen die Kehle aufschlitzen und warte ab, ob ich auch nur einen Finger rühre, um das zu verhindern!”


  “Was aber ist dann Euer Begehr?” Dominies Stimme verriet dasselbe ungläubige Entsetzen, von dem auch Armand gepackt war. Obendrein wirkte sie ziemlich bang und unsicher. Armand wünschte, sie hätte nur einen Funken ihrer üblichen, forschen Unnachgiebigkeit bewiesen – oder diese doch zumindest vorgetäuscht.


  “Lösegeld, natürlich!” Ein kaltes, spöttisches Lächeln kräuselte St. Maurs Lippen. Offenbar spürte er, dass er die Oberhand hatte. “Ich behalte Flambard und hüte ihn gut … solange du jeden Monat pünktlich zahlst!”


  Anschließend legte er seine Bedingungen dar – eine schier endlose und äußerst ausführliche Litanei von bestimmten Beständen, welche er von Harwood und Wakeland verlangte. Höchstens ein oder zwei Monate lang wären die beiden Güter in der Lage gewesen, die Ablöse aufzubringen. Danach wären die De Montfords vollends ruiniert und sämtliche Bewohner der beiden Lehen dem Hungertod preisgegeben.


  “Tu’s nicht, Dominie!” schrie Armand.


  “Schweig!” St. Maur schlug ihm ins Gesicht. Armand spürte, wie ihm das Blut übers Kinn rann. Ob es aus seiner schmerzhaft pochenden Nase tropfte oder aus der aufgeplatzten Unterlippe, das allerdings vermochte er nicht zu sagen. “Ein einziges Wort noch, Flambard, und du bist ein Kind des Todes!”


  Armand hob die Hand zum Gesicht, um die Blutung zu stillen. Er bezweifelte, dass St. Maur seine Drohungen wahrmachen würde, hätte er sich dadurch doch eines wichtigen Unterpfandes beraubt. Indessen hatte er oft genug bewiesen, dass sein Jähzorn über seine Vernunft obsiegte.


  “Für einen einzigen Mann können wir unmöglich so viel hergeben!” befand Dominie. Armand spendete ihr stumm Beifall.


  “Irgendwie wirst du’s schon aufbringen”, schnarrte die Geißel der Fenns siegesgewiss. “Für jeden Monat, in welchem das Verlangte nicht abgeliefert wird, schneide ich ein Stückchen vom jungen Flambard ab und schicke es dir zu. Mich dünkt, ich könnte mit einem Ohr beginnen … oder einem Finger vielleicht. Es gibt ja die unterschiedlichsten Anhängsel, die man entfernen könnte – eine schmerzhafte Prozedur fürwahr, aber eine, die ihn nicht umbringt.”


  St. Maur stieß ein gehässiges, grausames Kichern aus, bei dem Armand eine Todesangst befiel, wie er sie selbst vor der Schlacht nicht erlebt hatte. Er wusste, der Lump äußerte keine leeren Drohungen. St. Maur hatte diese Methode von Folter und Forderung zuvor bereits angewandt, und zwar mit brutalem Erfolg.


  “Ich gebe dir zwei Tage Bedenkzeit”, fuhr St. Maur fort, um anschließend zu erklären, wohin die erste Rate des Lösegeldes zu liefern sei. “Versagst du, werde ich damit anfangen, dir deinen Zukünftigen stückchenweise zuzusenden. Stellst du irgendwelche Dummheiten an, etwa einen Überfall auf meine Leute, die das Verlangte abholen, nehme ich mir ein Körperteil von ihm vor, welches dich ganz gewiss nicht kalt lassen wird!”


  Sollte Dominie St. Maurs Forderungen nachkommen, so würde dies nach Armands Überzeugung eine Katastrophe für Harwood und Wakeland bedeuten, und er selbst würde ohnehin in blutigen Qualen elendig krepieren. Am meisten fürchtete er, Dominie könnte sich aus lauter Liebe zu ihm auf diesen verheerenden, fruchtlosen Handel einlassen.


  Irgendwie musste er sie daran hindern!


  Gleich einer göttlichen Erscheinung kam ihm mit einem Male die Erleuchtung. All seine Furcht, all seine Gewissensqualen und all sein Zögern verflüchtigten sich. Zurück blieb nur die bittersüße Genugtuung, dass ihm und Dominie eine vollkommene Liebesnacht vergönnt gewesen war.


  “Überlege es dir gut, junge Herrin!” rief St. Maur. “Und begehe bloß nicht den Fehler, mich an der Nase herumführen zu wollen!”


  Er wendete sein Ross und befahl seinen Männern, sich auf den Weg zurück in die Fenns zu machen. Gleichzeitig warf er einem seiner Leute die Zügel von Armands Tier zu. In diesem Augenblick des Durcheinanders ergriff Armand die Gelegenheit beim Schopfe. Er rammte dem Ross die Fersen in die Rippen und klammerte sich an der Mähne fest. Schlagartig brach der Gaul aus, wodurch dem Gesetzlosen die Lederriemen aus der Faust gerissen wurden.


  Armand machte sich keine Illusionen, lebend die Burg zu erreichen. Was er brauchte, war nur ein kurzer Augenblick, ehe die überraschten Bogenschützen ihr Ziel erkennen und ihn auf ewig zum Schweigen bringen konnten. Für den Fall, dass ein Pfeil ihn entgegen seinen Hoffnungen nicht auf der Stelle tötete, musste er Dominie dazu bringen, ihn so sehr zu hassen, dass sie ihn selbst St. Maurs grausamster Folter ausgeliefert hätte.


  “Ich habe deinen Vater getötet!” brüllte er aus Leibeskräften. “Bei Lincoln! Da habe ich ihn erschlagen!”


  Schon hörte er hinter sich das Hämmern von Hufen, doch achtete er nicht darauf, sondern empfahl mit lauter Stimme dem Allmächtigen seine sündige Seele. Jahrelang hatte er die Wahrheit in seinem Herzen eingeschlossen. Obgleich es den Tod oder gar Schlimmeres bedeutete, ließ er nun diesen Dämon frei, der ihn von innen her schier aufgefressen hatte. Ein wundersames, wildes Hochgefühl ergriff von ihm Besitz, bis plötzlich etwas in seinem Schädel zerbarst gleich einem weißglühenden Ball und er bloß noch ein allerletztes Stoßgebet gen Himmel schicken konnte. Ein Flehen um einen schnellen Tod.


  19. Kapitel


   



  Gelähmt vor Grauen schaute Dominie zu, wie ein schneller Reiter aus St. Maurs Meute zum Flüchtenden aufschloss und den Schwertknauf auf Armands Hinterkopf niedersausen ließ. Ihr selber war dabei, als träfen Armands Worte sie mit derselben Wucht.


  Die Gesetzlosen formierten sich neu und ritten ein Stück davon, den bewusstlosen Armand auf seinem Reittier mitführend. Dann machte Eudo St. Maur noch einmal kehrt und schrie: “Achte nicht auf sein hohles Getobe! Der edelmütige Narr wollte allein seinen Wert als Geisel schmälern! Könntest du einen Mann verlassen, der ein solches für dich tut?” Seine Frage triefte vor widerlichem Hohn.


  “Sollen wir ihnen nachsetzen, Herrin?” rief Wat FitzJohn.


  Am liebsten hätte Dominie sich die Ohren zugehalten und alle Welt angefleht, sie in Ruhe zu lassen, um all das zu begreifen, was sie soeben hatte miterleben müssen. Doch es mussten Entscheidungen gefällt werden, zumal schwierige obendrein. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, diese nicht auf die lange Bank zu schieben.


  “Nein!” Es war das Schwerste, was sie sich je hatte abringen müssen. “Ihr seid nicht genug an der Zahl. Es wäre nicht wie bei Harrowby, denn sie sind trefflich gerüstet und inzwischen auch auf der Hut. Sie würden Lord Flambard töten und dazu noch wer weiß wie viele andere.”


  Der Zwang zur Entscheidung, und sei sie auch noch so bedrückend, rüttelte sie auf aus der Verzweiflungsstarre, welche sie zu überwältigen drohte.


  “Prüft sofort unsere Verteidigungsvorkehrungen!” befahl sie. “Wenngleich ich bezweifle, dass St. Maur sich in offener Feldschlacht das holt, was er durch Arglist und Tücke einheimsen kann. Falls ihr mich sucht – ich befinde mich in der Burgkapelle.”


  Sie brauchte einen abgeschiedenen Ort, um in sich gehen zu können. Ja, vielleicht konnte sie gar zu beten versuchen, obschon sie wie nie zuvor davon überzeugt war, dass Gott und die himmlischen Heerscharen tief und fest schliefen. So war es dann auch die kleine Kapelle, in der sie schließlich von Abt Wilfrid sowie Prior Gerard aufgefunden wurde.


  “Mein Kind!” Der Abt umfasste ihre eiskalten Hände und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Obwohl der weise, gefasste Geistliche sie wenig an ihren eigenen ungestümen, kraftstrotzenden Vater erinnerte, so strahlte er doch eine Art väterliches Mitgefühl aus, deren wohliger Wärme sie sich gern überließ.


  Der Abt schüttelte den Kopf. “Es betrübt mich über alle Maßen, dass meine Brüder und ich zu Werkzeugen des Unheils gerieten, welches dich mit dem heutigen Tage überfiel.”


  “Es ist nicht Eure Schuld, ehrwürdiger Vater Abt! Wäret Ihr nicht gewesen, so hätte St. Maur eine andere List erfunden, um Armand aus der Deckung zu zwingen.” Sie presste die Finger an die Schläfen. “St. Maur hatte doch Recht, nicht wahr? Bezüglich dessen, was Armand da vorhin sagte? Dass er meinen Vater erschlagen haben will, das war doch gewiss nur eine Schutzbehauptung – wohl in der Annahme, etwas Schlimmeres gebe es nicht, um mich zu veranlassen, ihn aufzugeben!”


  Sie suchte nach einem Anzeichen von Bestätigung im Gesicht des Abtes. Als sie dies nicht entdecken konnte, wandte sie sich Hilfe suchend an seinen Stellvertreter, den Prior und Armands Beichtvater.


  “Niemals zuvor habe ich je das Beichtgeheimnis gebrochen, mein Kind.” Das Brennen in seinen Augen verriet, wie schwer es ihm fiel. “In diesem Falle jedoch bin ich der Überzeugung, dass es Armands Wunsche entspräche. Er war es, der deinem Vater bei Lincoln den tödlichen Hieb versetzte. Das war auch der Grund, der ihn auf der Suche nach Vergebung ins Kloster trieb … allein, die Lossprechung, die fand er zu Breckland nie.”


  Die sanften Worte des Mönchs trafen Dominie nun wie ein schmerzhafter Schlag. Gern hätte sie die Ohren davor verschlossen, doch es ging nicht. Zu viele Rätsel lösten sich nun im umbarmherzigen Lichte der Wahrheit: Armands Gelübde, der Gewalt zu entsagen, der Eifer, mit welchem er sich der Rettung von Harwood gewidmet hatte – ja, sogar seine kaum verhüllte Reue wegen ihrer gemeinsamen Liebesnacht.


  “Im Tohuwabohu der Schlacht wusste Armand nicht, dass er deinem Vater gegenüberstand. Erst danach entdeckte er es, und ihn überfiel bittere Reue!”


  “Und mit Recht!” Ihre Empörung verschaffte sich Luft, als flöge der eng geschlossene Deckel von einem brodelnden Suppenkessel. “Mag sein, dass er nicht beabsichtigte, meinen Vater zu töten! Als er sich aber auf Mauds Seite schlug, da hätte er sich doch denken können, dass er womöglich gegen einen De Montford würde antreten müssen! Wenn nicht gegen meinen Vater, so doch gegen seinen Busenfreund, meinen Bruder Denys! Und trotzdem schloss er sich der Kaiserin an! Dieser Treuebruch zerriss meinem Vater schier das Herz!”


  Und ihr ebenfalls!


  Seit seiner Rückkehr nach Harwood hatte sie sich nach Kräften bemüht, dies alles hinter sich zu lassen. Offenbar war sie gescheitert, wollte man den frischen, nackten Zorn, der nun in ihr aufloderte, als Zeichen deuten.


  “Wenn du so denkst, mein Kind”, murmelte der Abt, “dann wirst du sicherlich wissen, was du zu tun hast.” Damit knieten er und sein Stellvertreter zum stillen Gebet vor dem bescheidenen Altar nieder.


  Und ob ich das weiß, hätte Dominie gern wie rasend dem heiligen Mann entgegengeschleudert. Welche Wahl blieb ihr denn noch?


  Das Leben eines Einzigen – oder ein langsamer, qualvoller Tod – im Tausche gegen so viele andere? Wie würde sie vor sich selber dastehen, wenn sie auf diese Weise ihre Pflichten gegenüber ihren Vasallen vergaß?


  Und doch: Dachte sie an all das, was Armand für sie alle getan hatte, und was er ihr bedeutete – wie konnte sie ihn Folter und Tod überantworten, ungeachtet dessen, was er verbrochen hatte? Und tat sie es doch, dann würde sie bis ans Ende ihrer Tage von Gewissensbissen heimgesucht werden … genau so, wie ihn seinerseits die eigenen Schuldgefühle schier aufgefressen hatten.


  Die Finger gegen die Schläfen gepresst, sank sie neben dem Abt auf die Knie. “Ich bitte Euch, ehrwürdiger Vater! Zwar weiß ich, was ich tun muss, doch … seht Ihr denn gar keinen anderen Ausweg? Ihr seid doch ein weiser Mann! Armand vertraut Euch! Könnt Ihr mir nicht einen Rat geben?”


  Der Abt öffnete die Augen und sah sie mit liebevollem Wohlwollen an. “Der einzige Ratschlag, den ich zu geben habe, wird einer praktisch veranlagten Frau wie dir, mein Kind, nicht unbedingt zusagen. Er lautet, weiseren Ratschluss als den meinen zu suchen – im Gebete nämlich.”


  “Wie aber soll ich mir sicher sein, dass Gott mich erhört? Die Geschehnisse der jüngsten Zeit lassen mich fast vermuten, dass er taub geworden ist!”


  Abwehrend schüttelte der Abt das Haupt. “Vieles von den besagten Ereignissen konnte nur deshalb geschehen, weil die Menschen ihre Ohren gegenüber dem Himmel verschließen. Mag sein, dass der Herrgott uns nicht immer die erhoffte Antwort auf die gewünschte Weise zukommen lässt. Doch wenn wir gläubig lauschen und ihm dorthin folgen, wohin seine Antwort uns leitet, so wird sich alles zum Guten wenden.”


  Bringst du diesen Glauben auf? Vor der Antwort auf diese Frage schreckte Dominie zurück. Freilich, sie besuchte getreulich den Gottesdienst, fastete an Feiertagen, verteilte Almosen an die Armen und hielt sich an die Zehn Gebote – meistens zumindest. Ihr nüchternes Naturell indes machte es ihr nicht leicht, an ein höheres Wesen zu glauben, welches man weder sehen noch hören noch anfassen konnte, und dem sie daher erst recht nicht die Lenkung ihres Lebens anzuvertrauen gedachte.


  Nun indes war sie dermaßen verzweifelt, dass ihr nahezu alles und jedes recht gewesen wäre – ein Zustand, welcher bestimmt den Allmächtigen empören würde, falls er sich überhaupt herabließ, sie anzuhören.


  Mit einem auswendig hergeleierten Ave Maria oder einem Vaterunser war es gewiss nicht getan. Also klaubte Dominie sich umständlich ihr eigenes Gebet zusammen, in welches sie ihre ganze Angst und Machtlosigkeit legte, all ihre Verwirrung, ihre Verbitterung, ihren Zorn.


  Als sie sich schließlich erhob, stellte sie fest, dass ihre Knie steif und wund waren. Sonderbar, denn nach ihrem Gefühl war es gar nicht so lange her, seit sie mit ihren Fürbitten begonnen hatte. Auch der Abt und sein Stellvertreter erwachten aus ihrer tiefen Versunkenheit und blickten zu ihr auf.


  “Hast du deine Antwort erhalten, mein Kind?”


  Dominie überlegte einen Augenblick. “Ja, Pater, ich denke schon.”


  Noch vor einer Stunde hätte sie eine solche Antwort nicht akzeptieren können. Nun aber hatte sich ein zwar wenig vertrautes, doch angenehm friedvolles Gefühl über sie gelegt.


  Eine flüchtige Bewegung im Rückraum der Kapelle erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war eine ihrer Zofen.


  “Lady Dominie, man schickt mich, Euch zu holen. Eure Mutter ist von Wakeland hier eingetroffen.”


  “Mutter?” Dominie fasste sich an die Stirn. “Gütiger Himmel! Natürlich! Zur Hochzeitsfeier! Hat sie die Kunde bereits vernommen?”


  “Ja, Mylady, der ganze Burghof war doch in Aufruhr deswegen! Deshalb komme ich her. Sie hat es nicht sonderlich gut aufgenommen.”


  Dominie seufzte. “Ich kann’s mir vorstellen. Ich komme sogleich!” In welchem Zustand würde Lady Blanchefleur erst sein, wenn sie von den Plänen ihrer Tochter erfuhr? “Ich werde auf dich hören, lieber Gott”, flüsterte sie. “Ich gelobe es! Gib du mir nur die Kraft … oder deine Hilfe … irgendetwas!”


   



  Es war finster, als Armand vom Brummen in seinem Schädel unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde.


  Seine Seite schmerzte nicht mehr, oder möglicherweise fiel es ihm nicht auf, denn sein Kopf fühlte sich an wie ein Pfahl, den man zu häufig als Ziel beim Speerwerfen benutzt hatte. Wie eine kalte, erstickende Woge brach es dann über ihn herein, als er sich erinnerte, wo er sich befand und wie er hierher gekommen war.


  Er war allein, unbewaffnet und zudem verwundet, umgeben von gnadenlosen Gegenspielern, die keinerlei Skrupel kannten und ihn zu ihrem Zeitvertreib zu Tode martern würden. Meilen von undurchdringlichem, tückischem Moorland lagen zwischen ihm und der Hoffnung auf Entkommen – ein schier aussichtsloses Unterfangen, hatte er doch diese Möglichkeit mit beiden Händen verworfen, indem er Dominie jene eine Wahrheit offenbarte, um ganz sicherzugehen, dass sie ihn fortan hasste.


  Doch so düster seine Lage im Augenblick auch erschien: Einer merkwürdigen Leichtigkeit im Herzen konnte er sich gleichwohl nicht erwehren. Zwar war er nicht vollends überzeugt, dass die Wahrheit ihn wirklich befreit hatte. In der Rückschau indes wurde ihm klar, dass er bislang der Gefangene seiner eigenen Lebenslüge gewesen war.


  In dem Bemühen, sich von seinen Kopfschmerzen abzulenken, zwang er sich dazu, sich die Einzelheiten seiner Umgebung genauestens einzuprägen. Er lag auf einem Bund faulig stinkenden Strohs, welches vermutlich von Ungeziefer nur so wimmelte. Als er seine Glieder zu bewegen versuchte, stellte er fest, dass sein rechter Knöchel in einer Art Fußfessel stak, geschmiedet an ein Stück schwere Kette. Nicht einmal ansatzweise konnte er sich entsinnen, wie ihm diese Fessel angelegt worden war.


  Als er plötzlich das Gefühl hatte, zu verdursten, tastete er in der Dunkelheit nach etwas Trinkbarem, stieß aber auf keinen Tropfen. Es war ja auch zwecklos, das Leben eines Gefangenen erhalten zu wollen, wenn Eudo St. Maur es ihm sowieso Stück für blutiges Stück zu nehmen gedachte. Da aber Armand zum Widerstand weiter nichts blieb als der Wille zu überleben, wollte er diesen Weg gehen, solange auch nur ein Funke Lebenskraft in seinem Körper glomm.


  Sich in das Schicksal zu fügen hätte bedeutet, das Böse triumphieren zu lassen.


  Den gesamten folgenden Tag über mimte Armand den Bewusstlosen, sobald St. Maurs Schergen in seine Nähe kamen. Waren die Widersacher wieder fort, setzte er all seine Sinne ein, um sein behelfsmäßiges Verlies genau zu studieren und möglicherweise eine Schwachstelle zu entdecken, die er nutzen konnte.


  Zu seinem Erstaunen und Verdruss musste er feststellen, dass die Gesetzlosen ihr Lager in einer kleinen Priorei auf einer Art Werder aufgeschlagen hatten, einer trockenen Sandbank inmitten des Marschlands. Wahrscheinlich war das auch sinnvoll, denn der Ort war ursprünglich dazu ausersehen gewesen, eine Mönchsgemeinschaft zu beherbergen – allerdings nicht zu solch üblen Zwecken.


  Von der Kapelle dieser kleinen Einsiedelei, in der man einst die heilige Messe gelesen hatte, drangen orkanartige Wellen von trunkenem Grölen und Gelächter herüber. Aus dem Ordenskapitell, in welchem sich einst die frommen Brüder zur Bibellesung zusammengefunden hatten, schallten laute, zornige Stimmen. Nur mit Mühe konnte Armand den kleinen Raum, in welchem man ihn gefangen hielt, als die ehemalige Sakristei ausmachen. Ein kunstvoll geschnitzter Schrein, welcher wohl Weihrauchschwenker und Kirchengefäße aus Gold und Silber enthalten hatte, war zerhackt und ausgeplündert. Seit der Tat hatten die Ruchlosen anstößige Symbole ins Holz geritzt. Die Entweihungen, mit welchem sie die übrigen Räumlichkeiten dieses heiligen Hauses wohl sonst noch besudelt hatten, mochte Armand sich gar nicht erst ausmalen.


  Als er draußen Schritte und Stimmen vernahm, streckte er sich bäuchlings aufs Stroh, um möglichst überzeugend den Ohnmächtigen zu mimen. Er hoffte nämlich, seine Häscher würden vermuten, dass niemand, dessen Geruchssinn noch einigermaßen funktionierte, seine Nase in den fauligen Strohhaufen stecken würde.


  “Ja, ist denn der noch immer nicht aufgewacht?” erkannte Armand die verärgerte Stimme Roger of Fordham. “Eine Dummheit von Eudo, ihm derart mächtig eins über den Schädel zu geben! Was soll werden, wenn er den Geist aufgibt? Dann haben wir kein Pfund mehr, mit welchem wir in Verhandlungen wuchern können!”


  Ein zweiter Mann gab ein geringschätziges Grunzen von sich. “Ist der Kerl aus dem Weg, können wir uns in den Gehöften und Herrensitzen nach Belieben bedienen!”


  “Und womit?” knurrte Roger. “Hast du’s denn nicht gesehen? Im letzten Gutshof horteten sie gerade mal Vorräte für eine einzige Woche! Und ich würde es den Halunken durchaus zutrauen, dass sie das bisschen auch noch vergiftet haben! Wie das Bier!”


  “Allerdings, das Bier! Meine Verdauung hat sich noch immer nicht erholt!”


  “Denk an meine Worte!” Roger senkte die Stimme, als wolle er nicht belauscht werden. “Die junge Herrin hat die gesamte Ernte hübsch sicher in ihrer Burg gelagert. Und du weißt so gut wie ich, dass wir nicht genug an der Zahl sind, um die zu stürmen oder zu belagern. Erst recht nicht nach unserer jüngsten Abfuhr!”


  Sein Gefährte musste das mit einem zustimmenden Brummen einräumen. “Denkst du, sie wird auf Anhieb auf die Forderung seiner Lordschaft eingehen?”


  Armand hörte, wie Roger auf den Boden spie. “Hat das etwa schon einmal jemand getan? Nein, zunächst muss sie ein paar Körperteile von Flambard zu sehen bekommen. Das wird sie erheblich gefügiger machen.”


  “Ob sie wohl glaubt, was er da rief? Dass er bei Lincoln ihren Vater erschlug?”


  “Na, hoffentlich nicht! Sonst müssen wir uns im kommenden Winter gegenseitig auffressen.” Roger versetzte dem Liegenden einen brutalen Tritt in die Hüfte, so dass Armand sich einen Schmerzensschrei verbeißen musste, nach Kräften bemüht, weiter schlaff und reglos liegen zu bleiben, als sei er völlig gefühllos.


  Nachdem er seinen Unmut ein wenig abreagiert hatte, sprach Roger weiter. “Dennoch müssen wir ein paar Leute hinschicken, um festzustellen, ob sie das Lösegeld auch wirklich zahlt. Und zu wenige dürfen es auch nicht sein – für den Fall, dass das Weibsbild uns eine böse Überraschung bereiten möchte! Der Teufel soll Flambard holen, dass der diesen Bauerntrampeln das Kämpfen beigebracht hat!” Armand spannte bereits die Muskeln in Erwartung eines weiteren Tritts, der diesmal jedoch ausblieb. Vielleicht war Roger klug genug, ein wertvolles Verhandlungsobjekt nicht zu beschädigen.


  “Fünfe gefangen genommen, dreie tot und ein Dutzend verwundet.” Der gepresste Ton seiner Stimme verriet, dass Fordham wohl allmählich am Ende seines Lateins war. “Solche Verluste können wir nicht einfach wegstecken. Nicht, wo der Winter vor der Tür steht und wir uns eigenhändig den König auf den Hals gehetzt haben! Eudo hätte Cambridge in Ruhe lassen sollen!”


  “Lass ihn das bloß nicht hören!” mahnte Rogers Begleiter. “Sonst könnte es nämlich sein – falls unser Gefangener hier ins Gras beißt, ehe Seine Lordschaft sein Mütchen an ihm gekühlt hat –, dass es nicht Flambards Ohren und Finger sind, die man der Lady schickt, sondern die deinigen! Wer soll die schon auseinander halten?”


  Armand vernahm ein kurzes Handgemenge, gefolgt von einem erstickten Röcheln. “Eudo erfährt besser kein Wort von dem, was ich sagte! Hast du mich verstanden, Osbert? Sonst wird’s deine verräterische Zunge sein, die herausgeschnitten wird!”


  “So war’s doch nicht gemeint!” Die Stimme des zweiten Mannes klang erstickt, als bekäme er keine Luft. “Ich wollte dich nur mahnen, auf der Hut zu sein!”


  “Das bin ich unentwegt!”


  Offenbar hatte Roger diesen Osbert losgelassen, denn er sackte neben Armand auf die Knie, hustend und würgend.


  “Was du da vorhin sagtest, hat allerdings auch auf tückische Weise sein Gutes. Stirbt uns nämlich Flambard, suchen wir uns ganz einfach einen anderen Burschen von seiner Körpergröße. Und bringt die junge Dame dennoch den Schneid auf, unsere Forderung abzulehnen, schnappen wir uns als Nächstes ihren Bruder.”


  Diesmal konnte Armand trotz Aufbietung aller Willenskraft nicht verhindern, dass ein Schrei aus seiner Kehle drang, der sich wie ein Stöhnen über seine ausgedörrten Lippen quälte.


  “Nur zu, kannst getrost krepieren, Flambard!” Roger gab ihm erneut einen Tritt. “Offenbar brauchen wir dich am Ende gar nicht lebendig!” Er brach in ein grobes Lachen aus, in welches auch sein Gefährte einstimmte, allem Anschein nach erleichtert, dass Fordham nunmehr eine geeignetere Zielscheibe für seinen Unmut gefunden hatte.


  Die beiden Raubritter stapften davon, wobei sie darüber stritten, welche Männer sie für den nächsten Morgen aufbieten sollten. Sobald sie außer Hörweite waren, rollte Armand sich auf den Rücken und schnappte einige Male gierig nach frischerer Luft. Eins wusste er nun: Es reichte nicht, dass er so lange wie möglich überlebte und St. Maur nur passiven Widerstand leistete. Er musste vielmehr entkommen und Dominie warnen, dass die Schurken es auf Gavin abgesehen hatten.


  Entkommen? Im Hinterkopf hörte er Rogers höhnische Stimme. Selbst wenn er sich aus seinen Fesseln hätte befreien können, selbst wenn er den Weg hinaus aus dem trügerischen Fenn fände – was konnte er ausrichten, falls einer der Gesetzlosen sich ihm entgegenstellte? Er besaß keine Waffe, und hätte er eine gehabt, so hätte er sie nicht gebrauchen dürfen.


  Sein Gelübde hielt ihn so eisern gefangen wie eherne Ketten.


   



  Während Dominie einem der gefangenen Gesetzlosen über einen gewundenen Pfad in die Fenns folgte, schloss ihre Hand sich über das Heft ihres Dolches. Schon fühlte sie sich etwas weniger wehrlos – wenn auch nicht sehr viel.


  Niemals zuvor im Leben, so mahnte warnend ihre praktische Natur, hatte sie etwas so gefährlich Tollkühnes getan! Wie konnte sie sich bloß der Führung eines Gesetzlosen anvertrauen! Sich und ein armseliges Grüppchen von Männern, welche darauf bestanden hatten, sie ins schwarze Herz des Moors zu begleiten, um die Wolfsmeute in ihrem Bau aufzustöbern. Alle konnten sie eines qualvollen Todes sterben, und völlig umsonst!


  Vielleicht! flüsterte es sanft und unaufgeregt in einem unerforschten Winkel ihres Gemütes. Andererseits war es möglich, dass sie durch ihr unerschrockenes Beispiel auch andere zum Widerstand anstacheln konnte. Und möglicherweise würde Armand einmal erfahren, dass sie ihn so geliebt hatte, wie er es sich ersehnte. Nicht, weil sie ihn brauchte oder begehrte, sondern aus keinem besonderen Grund.


  Sie liebte ihn trotz ihrer unterschiedlichen Ansichten, trotz allem, was in der Vergangenheit geschehen war, selbst dann, als ihre Gefühle für alles, was ihr lieb und teuer war, zur Belastung wurden. Sie durfte ihn der Grausamkeit eines Eudo St. Maur nicht überlassen, auch wenn dies bedeutete, ein unüberlegtes, durch und durch gefährliches Wagnis einzugehen, bei dem ein hoher Einsatz auf dem Spiel stand: das eigene Leben … und vielleicht gar noch etwas Höheres.


  Der Dolch, den sie bei sich trug, sollte nicht als Waffe gegen die Widersacher dienen, sondern nur dazu, ihrem Leben ein schnelles, gnädiges Ende zu machen, falls sie dem Feind in die Hände fiel.


  Der junge Bursche, der an der Spitze ging, wandte sich zu ihr um. “Bald sind wir da”, raunte er. “Seid nunmehr alle auf der Hut!”


  Dominie verbiss sich den drängenden Hinweis, sie alle gäben bereits Acht, seit sie die Burg hinter sich gelassen hatten. “Bist du sicher, dass sie keine Posten aufgestellt haben?”


  Der Bursche schüttelte den Kopf. “Früher einmal, doch hierher ist bislang niemand aus freien Stücken gekommen. Da wurden die Männer es leid, dauernd vergebens Wache zu halten.”


  “Beten wir, dass es dabei geblieben ist”, murmelte Dominie unterdrückt.


  Sie flehte außerdem zum Himmel, dass der König ihre Botschaft erhalten hatte und auch beachten würde, und dass Gavin ihrem Befehle gehorchte, sich ja nicht aus der Burg herauszuwagen, und sei es auch nur für kurz, egal, aus welchem Grunde. Sie betete darum, dass ihrer Mutter das Glück zur Seite stehen möge, während diese das Lehen wie versprochen und so lange wie erforderlich leitete.


  Eine Fürbitte hatte der Herrgott bereits erhört, indem er den jungen Führer von der schiefen Bahn, auf welche er sich begeben hatte, abgebracht hatte. Allerdings musste Dominie einräumen, dass St. Maurs Grausamkeit den Jüngling zumindest genauso beeinflusst hatte wie der göttliche Fingerzeig. Als er nämlich vernahm, dass sein Herr und Meister es abgelehnt hatte, die gefangenen Kampfgenossen auszulösen, hatte der Bursche sich bereit erklärt, Dominie zu St. Maurs Lager zu führen.


  Nun wich er von dem schmalen Trampelpfad ab und winkte den anderen, ihm zu folgen. Bis zu den Knöcheln sank Dominie in den warmen Morast, und jedes Mal, wenn sie die Füße heraushob und einen Schritt machte, ertönte ein saugendes Geräusch.


  “Es empfiehlt sich, einen Bogen zu schlagen”, flüsterte der Führer. Möglicherweise ahnte er, dass sie befürchtete, er könne sie in eine Falle locken. “Auf diese Weise kommen wir an einer Stelle ganz dicht bei den Gebäuden heraus.” Dominie gab den Hinweis weiter, auch um die anderen Männer zu beruhigen.


  Nach den flüchtigen Blicken, die sie während des schlammigen Marsches um die “Insel” herum auf die alte Priorei werfen konnte, wirkte alles öd und verlassen. Sollte das Glück ihnen tatsächlich hold sein? Freilich, falls St. Maurs Streitmacht ausgerückt war, um das Lösegeld einzusammeln, hatten sie Armand womöglich mitgenommen.


  Endlich hielt der junge Führer an. “Noch näher heran geht es nicht, Mylady. Seid Ihr auch sicher, dass Ihr dies durchführen wollt?”


  Dominie nickte, während die übrigen Männer sich um sie scharten, um ihre Befehle entgegenzunehmen. “Bisher hast du ganze Arbeit geleistet. Warte hier so lange, wie du’s dir zutraust, um uns wieder zurückzuführen. Nun aber: Wo finden wir Lord Flambard?”


  “Gefangene werden stets in der Sakristei eingesperrt, Mylady.” Der Jüngling wies auf den Turm der Kapelle. “Dort gibt’s eine Hintertür ganz dicht am Altar. Die bietet Euch die beste Gelegenheit, unbemerkt hineinzuschlüpfen. Habt Ihr meiner Bitte entsprechend auch Meißel und Hammer dabei? Um ihm die Ketten zu sprengen?”


  Dominie tippte auf einen ledernen Beutel, den sie am Gürtel trug. Dann sah sie ihre Männer einen nach dem anderen an, und das Herz ging ihr über vor Dankbarkeit für ihre Treue. “Wir rücken gemeinsam zur Sakristei vor. Wo immer wir dabei auf eine Deckung stoßen, lasse ich dort einen von euch zurück. Sobald wir Lord Flambard befreit haben, treten wir auf demselben Wege den Rückzug an und gewinnen so mit jedem zurückgebliebenen Mann an Stärke. Mit etwas Glück gelangen wir hinein und hinaus, ohne dass es überhaupt jemand bemerkt.”


  Lambert Miller meldete sich zu Wort. “Mich dünkt, das letzte Stück Weges solltet Ihr einem von uns überlassen, Mylady. Für den Fall, dass Gefahr im Verzug oder Lord Flambard so verletzt ist, dass er nicht gehen kann.”


  “Ich habe euch alle schon mehr als genug in Gefahr gebracht!” Dominie dachte zurück an all die Strapazen, welche sie gemeinsam mit Armand während des Marsches von Breckland her überstanden hatte. “Wenn jemand Lord Flambard herausholen kann, dann ich. Verlasst euch darauf.”


  “Hoffentlich, Mylady!”


  Es war nicht die Zeit, die Zweifel, von denen sie heimgesucht wurde, durchblicken zu lassen. “Ich weiß es! Wir haben Eudo St. Maur zuvor bezwungen, und es wird uns ein zweites Mal gelingen.”


  Ihre Zuversicht, so schien es, verlieh den Männern neuen Mut. Sie nickten voller Überzeugung und lächelten grimmig, und möglicherweise erinnerten sie sich an das Scharmützel von Harrowby, als biedere Vasallen sich schurkischen Rittern stellten und als Sieger hervorgingen.


  “Wohlan denn, auf!” Sie mussten aufbrechen, ehe ihr noch die Nerven durchgingen oder ihre praktische Natur sie davon überzeugen konnte, dass alles ohnehin keinen Sinn hatte.


  Denn es war nicht vergebens! Sie hatten es bis hierher geschafft, und sie würden auch wohlbehalten wieder nach Hause gelangen.


  “Und möge Gott mit uns sein!” Sie würden den göttlichen Beistand fürwahr brauchen.


  Eilig und verstohlen zugleich, so gut es eben ging, umrundeten Dominie und ihr Grüppchen die Außengebäude der Einsiedelei. Ungefähr alle hundert Schritte hielten sie inne, notdürftig die zur Verfügung stehende Deckung nutzend, lauschten auf Gefahr ankündende Geräusche und forschten nach der nächsten Stelle, wo sie sich verbergen konnten.


  Bei Erreichen des Mönchsfriedhofs war nur ein Trio übrig: Dominie, Lambert und ein junger Mann aus Harwoods Burgwache. Den ließ man hinter einer alten, verkümmerten Eibe zurück, während die verbliebenen zwei zwischen den Grabhügeln hindurch auf die Hintertür der Kapelle zuhuschten.


  “Seid Ihr auch überzeugt, Mylady, dass Ihr nicht hier warten wollt?” Noch einmal fragte Lambert, als sie die Tür zu öffnen versuchten und sie nicht verriegelt vorfanden.


  “Ich rufe, wenn ich dich brauche. Halte die Tür einen Spaltbreit offen. Warne mich mit einem Pfiff, wenn du jemanden kommen siehst oder hörst!”


  Mit diesen Abschiedsworten zog Dominie die Tür so weit auf, dass sie durch den Spalt schlüpfen konnte. Innen angekommen, kauerte sie sich in die Schatten und wartete ab, bis ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten.


  Angestrengt lauschte sie auf den leisesten Laut der Gefahr, dass sie beinahe zu spüren glaubte, wie ihre Ohren bebten. Doch alles blieb ruhig. Zu ruhig!


  Ihr eigener Atem und ihre zaudernden Schritte hallten wie Donner in ihren Ohren, während sie sich vorwärts und um den Altar herum zur Sakristei vortastete. Die Tür war aus den Angeln gerissen, womit Dominie beim Eintreten kein Quietschen befürchten musste. Bleiches Licht ergoss sich durch die Türöffnung in die dämmrige Kapelle.


  Sie trat nicht gleich ein, denn es war möglich, dass Armand von einem Posten bewacht wurde. Stattdessen spähte sie, die Ohren nach wie vor gespitzt, um den Türpfosten herum.


  Würgende Übelkeit sackte ihr in die Magengrube, als sie erkannte, dass der kleine Raum menschenleer war. Ein auf dem Boden liegender Strohballen machte den Eindruck, als habe erst kürzlich noch jemand darauf gelegen. Ein Kanten Brot und ein kleiner Krug wiesen ebenfalls auf einen Gefangenen hin.


  Auf Zehenspitzen schlich Dominie ins Rauminnere, voller Hoffnung, sie könne einen Hinweis finden, dass Armand sich hier aufgehalten habe, vielleicht auch ein Anzeichen, welches verriet, wohin er gebracht worden war.


  Der Krug enthielt einen letzten Rest schwachen Ales. Dominie durchwühlte das übel riechende Stroh, fand aber nichts.


  Während sie auf dem Boden kniete, fiel ihr plötzlich eine Vertiefung in der Wand auf. Das Holz war an einer Stelle gesplittert, als habe jemand etwas herausgerissen.


  Eine Fessel vielleicht?


  Wo war das von ihrem Führer erwähnte Fußeisen? Die Fußfessel, für die sie eigens Fäustel und Meißel mitgebracht hatte? Falls die Gesetzlosen Armand an einen anderen Ort gebracht hatten, würden sie Kette und Eisenring wohl kaum mitgenommen haben!


  Hoffnung wallte in ihrem Herzen auf, verbunden mit hundert Fragen, wovon die drängendste lautete: Was nun?


  Sie hörte die Schritte erst, als es bereits zu spät war.


  Als sie aufsah, stand Eudo St. Maur in der Türöffnung. Mit finsterer Miene starrte er Dominie an, die buschigen Brauen verblüfft zusammengezogen.


  Als er das Schwert zückte, sprach St. Maur jene Worte, die Dominie bereits selbst auf der Zunge lagen: “Was habt Ihr mit Flambard gemacht?”


  20. Kapitel


   



  Während er in seinem Versteck in der kleinen, hinter dem Kapellenaltar eingelassenen Krypta hockte, vernahm Armand über sich Schritte. Schon machte er sich darauf gefasst, dass seine Flucht entdeckt war und man bereits nach ihm suchte. Er hoffte, die Gesetzlosen würden in den Fenns nach ihm forschen. Ging nämlich ihre anfängliche Suche in der Kapelle erfolglos aus, dann konnte er sich aus seinem Versteck stehlen und versuchen, sich nach Harwood durchzuschlagen.


  Etwas an den Schritten in der Kapelle indes kam ihm merkwürdig vor. Sacht und verstohlen tasteten sie sich vor, verharrten plötzlich und bewegten sich nach langem Stillhalten wieder weiter. St. Maurs Männer hätten keinen Grund zu einem solch behutsamen Verhalten gehabt.


  Konnte es sein, dass jemand gekommen war, um ihn aufzuspüren?


  In ihm stritten Hoffnung und Zweifel. Aus einem kurzen, doch heftigen Kampf ging die Hoffnung als Siegerin hervor.


  Armand fasste nach oben und drückte die Falltür einen Spaltbreit auf, gerade so weit, dass er sehen konnte, was vor sich ging, ohne sein Versteck zu verraten. Soeben wollte er sie zur Gänze öffnen, als über ihm abermals Schritte erklangen, auch diesmal leise, doch deutlich schwerer.


  Was ging dort oben bloß vor?


  Da er nun wusste, dass sich zumindest zwei Personen in der Sakristei befanden, wagte Armand das Risiko nicht, seine Gegenwart preiszugeben. Stattdessen lauschte er angestrengt auf alles, was ihm einen Hinweis zu des Rätsels Lösung zu geben vermochte.


  Er vernahm das tiefe Grummeln einer Männerstimme, gefolgt vom Schrei einer Frau.


  Vielleicht war es eine Dienstmagd der Raubritter. Auch konnte St. Maur durchaus eine Geliebte haben. Vielleicht war die weibliche Person auch nicht aus freien Stücken dort.


  Die Gesetzlosen folterten ihre Gefangenen, um Lösegeld zu erpressen. Die Vorstellung, was sie mit einer gefangen genommenen Frau anstellen würden, ließ den Zorn des Gerechten gleich einer wahren Stichflamme in Armands Leib auflodern.


  Er schwang die Falltür hoch – oder besser gesagt, er versuchte es.


  Er hatte sie gerade einige Zoll nach oben gestemmt und schickte sich an, durch die Öffnung zu klettern, als etwas Schweres mit donnerndem Krach auf den Deckel stürzte. Die Wucht des Aufpralls schleuderte Armand wie betäubt zu Boden.


  Von oben aus der Sakristei drangen die Geräusche eines Handgemenges. War jemand der Frau zu Hilfe gekommen? Stritten sich etwa zwei der Halunken um sie? Oder wollten sie ihr gar Gewalt antun?


  Seit er mit Dominie nach Harwood zurückgekehrt war, hatte Armand den Wert nüchternen Denkens und Handelns zu schätzen gelernt. Praktische Vernunft mahnte ihn, dass die Frau wahrscheinlich gar nicht seiner Hilfe bedurfte. Auch konnte er einer Überzahl gegenüberstehen, selbst wenn er eine Waffe besaß und gar bereit war, sie zu benutzen. Ebenso gut mochte es sein, dass er wieder gefasst und dann wegen seines Fluchtversuches gefoltert wurde.


  Keiner dieser Einwände indes vermochte ihn aufzuhalten.


  Er stieß die Falltür auf, kletterte mühsam nach oben in die Kapelle und eilte, die Kette hinter sich herschleppend, in Richtung der Sakristei. Auf der Schwelle blieb er stehen, völlig entgeistert von dem Anblick, welcher sich ihm bot.


  Eudo St. Maur hatte sein Schwert erhoben, die Klinge bereits blutverschmiert. Zu seinen Füßen lag eine zweite Waffe, fallen gelassen von einem jungen Mann, welcher sich in eine Ecke drückte, die Rechte über den linken Arm gelegt, ausweglos in die Enge getrieben. Hellrotes Blut sickerte ihm zwischen den Fingern hervor. Lambert Miller!


  Während Armand noch fassungslos starrte, stürzte sich ein zweiter junger Bursche auf Lamberts Schwert. Und wo war die Frau?


  Dann, in einem Augenblick entsetzlicher Klarheit, erkannte er diesen “Jüngling”: Dominie!


  Sie war gekommen, um ihn zu befreien – genauso wie damals, als sie zum Kloster gewandert war, um ihn aus einem selbst gewählten Gefängnis zu retten.


  Eudo St. Maur holte mit seiner Waffe aus. Armand blieb kaum Zeit für eine Reaktion, doch in diesem kurzen Moment begriff er genau, was er tat: Es gab Gelübde, die man irgendwann besser brach, und es gab doch noch Gründe, für die es sich zu kämpfen lohnte.


  Mit einer Kraft, welche er sich gar nicht zugetraut hätte, und mit einer Zielsicherheit, welche von einer höheren Macht zu stammen schien, ließ er den Fuß mit der Fessel daran hochschnellen. Die an dem Eisenring angeschmiedete Kette zischte gleich einer wuchtigen Peitsche durch die Luft, wickelte sich um das erhobene Schwert und fegte es St. Maur aus der Hand.


  Durch die Fliehkraft der fliegenden Kette wurde Armand von den Beinen gerissen, und als er sich nach dem Sturz aufrappelte, hielt Dominie bereits beide Schwerter in der Hand und die Geißel der Fenns damit gegen die Wand gepresst.


  “Verschone sein Leben!” rief Armand.


  “Wozu?” Dominie wandte den Blick nicht von St. Maur. “Er verdient den Tod, der Lump! Auf dass er geradewegs zur Hölle fährt!” Es klang, als wolle sie ihm tatsächlich den Garaus machen.


  “Aus rein sachlichen Gründen!” Armand rappelte sich auf und drehte St. Maur den Arm auf den Rücken. “Es könnte sein, dass wir ihn als Geisel brauchen, um hier herauszugelangen. Und ich wette, der König wird eine angemessene Belohnung für seine Gefangennahme gewähren. Nun reiche mir deinen Gürtel!”


  Dominie ließ eins der Schwerter hinter sich fallen, hielt aber das zweite weiter gezückt. Sodann löste sie ihren Gürtel und warf ihn Armand zu, der St. Maur damit die Arme hinter dem Rücken fesselte.


  St. Maur spie hasserfüllt zu Boden. “Dafür wirst du mit Blut bezahlen! Denk an meine Worte! Meine Männer werden deine Ländereien verwüsten, bis kein Stein mehr auf dem anderen steht und kein einziges Korn der Ernte ungeplündert ist!”


  “Sie sollen es nur versuchen!” Dominie griff nach dem fallen gelassenen Schwert und reichte es Armand. Dieser zögerte einen Augenblick, nahm es dann aber entgegen, denn er wusste, dass er es brauchen würde. Nie ohne Grund und nie zum Spaß, sondern nur in der Not, um die Wehrlosen zu schützen und jene Ideale zu bewahren, die ihm so viel bedeuteten.


   



  “Das war ja leichter als gedacht!” Dominie blickte über die Schulter, während ihr kleiner Befreiungstrupp im Gänsemarsch dem gewundenen, schmalen Pfad aus den Fenns heraus folgte. “Es kommt mir nicht geheuer vor!” Es war ihnen endlich gelungen, den gefesselten und geknebelten St. Maur aus der Priorei zu schmuggeln, ohne entdeckt und angegriffen zu werden. Nach so vielen vorherigen Fehlschlägen traute Dominie diesem unerwarteten Glück nicht recht.


  Armand, der direkt hinter ihr marschierte, legte ihr die Hand auf die Schulter. “Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich habe mithören können, wie Roger of Fordham und einer seiner Spießgesellen sich unterhielten. Es klang, als könnten sie sich nicht leisten, viele Männer als Wache zurückzulassen, während die anderen das Lösegeld einsammeln. Warum übrigens bist du hierher gekommen? Hast du denn nicht gehört, was ich rief, als St. Maur dir seine Lösegeldforderung stellte?”


  “Doch, ich hörte es wohl!” Dominie hielt den Blick unverwandt auf den Pfad vor ihr gerichtet. “Zunächst wollte ich’s nicht glauben, doch dann verriet mir Prior Gerard, dass du’s ihm gebeichtet hattest.”


  In Wirklichkeit lag es nicht nur an der Angst vor einem Hinterhalt der Gesetzlosen, dass ihr so unwohl zu Mute war. Bei ihrem Entschluss, Armand zu Hilfe zu eilen, hatte sie erst gedacht, es sei ohnehin vergebene Liebesmüh. Sie würde ihn womöglich sowieso tot auffinden, oder sie würden beide bei dem Rettungsversuch umkommen. Jedenfalls hatte sie nicht mit einer Rückkehr nach Harwood und einer Fortsetzung ihres normalen Daseins gerechnet – so, als sei zwischen ihr und Armand überhaupt nichts geschehen.


  “Aber wenn du’s doch hörtest und glaubtest – warum bist du dann trotzdem gekommen, um mich zu befreien? Warum hasst du mich nicht?”


  “Eine Antwort auf diese Fragen habe ich nicht. Ich musste den Versuch wagen, das ist alles. Ich konnte nicht anders. Und was den Hass angeht: Lügen kann ich nicht. Es trifft mich in der Tat zutiefst, dass mein Vater von deiner Hand umkam.”


  “Ich hätte es dir sagen müssen.” Armand stieß einen schweren Seufzer aus. “Schon damals, als du mich zu Breckland ausfindig machtest, hätte ich’s dir beichten sollen. Ich habe verschiedene Ausflüchte für mein Schweigen gesucht, doch die Wahrheit war, dass ich es nicht ertragen hätte, von dir gehasst zu werden. Ich redete mir ein, dass ich dir nur etwas vorenthielt, welches dir schlimme Schmerzen zufügen würde. Tief im Herzen indes wusste ich, dass ich mich wie der ärgste Heuchler aufführte, der stets die hehren Ideale auf der Zunge führt und dir gleichzeitig ein solch düsteres Geheimnis unterschlägt.”


  “Aber als es darauf ankam, da hast du’s mir doch gestanden. Und um meinetwillen hast du den Schwur gebrochen, aller Gewalt zu entsagen.” Dominie blickte ihn über die Schulter an. “Was veranlasste dich dazu?”


  Er zuckte die Achseln. “Was dich anbelangt, so musste ich’s einfach. Tatenlos zuzuschauen, wie dir ein Leid geschieht, wäre genauso schlimm gewesen, als wenn ich dich eigenhändig angegriffen hätte.”


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie aus den Fenns heraustraten. Die Pferde, die sie am Rande des Moors zurückgelassen hatten, waren noch da und weideten friedlich. Man hatte bewusst eins mehr mitgebracht – in der Hoffnung, dass die Befreiungsaktion vielleicht doch gelingen würde. Mit einem Gefangenen indes hatte niemand gerechnet.


  “Setzt St. Maur auf mein Pferd!” befahl Dominie den Bewachern. “Ich kann hinter Lord Flambard aufsitzen. Und dann heimwärts im Galopp, denn es könnte ja sein, dass wir verfolgt werden. Wir werden euch schon einholen!”


  Die Männer stiegen auf ihre Rösser und traten den Heimweg nach Harwood an, den Gefangenen in ihrer Mitte.


  Gerade wollte sich auch Armand in den Sattel schwingen, da legte Dominie ihm die Hand auf den Arm. Eine Frage brannte ihr auf den Lippen. Wenn sie diese nicht jetzt stellte, würde sie möglicherweise nie wieder den Mut dazu aufbringen. Und sie wollte ihm bei der Antwort ins Gesicht sehen können.


  “Ich muss etwas wissen, Armand, und ich verlange die Wahrheit, auch wenn du vielleicht glaubst, dass sie mir wehtut.”


  Sein Gesicht war bereits blass unter den Schmutzspuren auf der Haut und unter einem dunklen Schatten von Bartstoppeln. Nun aber erbleichte es noch mehr. Er nickte entmutigt, so als ahne er bereits den Wortlaut der Frage.


  Dominie wich seinem Blick aus. “Hast du mir die Ehe angeboten”, fragte sie mit trockenem Munde, “um damit Wiedergutmachung für meines Vaters Tod zu leisten? War ich für dich bloß eine Art Buße?”


  “Ha!”


  Er stieß ein so plötzliches Lachen aus, dass Dominie zusammenzuckte. Entgeistert schaute sie ihn an, um auch sicherzugehen, dass er es war, der lachte. Und tatsächlich, er lachte schallend, doch nicht aus Freude oder Ergötzen, sondern so, als wolle er damit nur seine übergroßen Empfindungen ausdrücken.


  “Wie meine Klosterjahre etwa?” Sein Gelächter verhallte, und zurück blieb nur ein feuchter Glanz in seinen Augen. “Nein, Dominie, so war es keineswegs. Weißt du nicht mehr, wie sehr ich versuchte, mich meinem Verlangen nach dir entgegenzustemmen?” Er strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. “Ich bot dir erst dann meine Hand zum Ehebund, als Roger von Fordham mir keine andere Wahl ließ. Zumindest redete ich mir dies ein. In Wirklichkeit begehrte ich dich schon immer als meine Frau, und zwar mehr als alles in der Welt, obwohl mir klar war, dass ich das Glück, welches du mir gewiss bringen würdest, gar nicht verdiente. Erst nach dem Gefecht mit St. Maurs Räuberbande begann ich umzudenken. Und nach unserer Liebesnacht erkannte ich, dass ich mir stets etwas vorgemacht hatte.”


  “So liebtest du mich also doch?”


  “Und liebe dich nach wie vor und werde dich immer lieben … solange ich lebe!”


  “Ich dich auch!” Die Worte kamen ihr über die Lippen, ehe sie überhaupt darüber nachgedacht hatte. Doch als sie sie sprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie ließ sich gegen ihn sinken und bettete ihre Stirn an seine Brust. Er umfing sie zärtlich, doch eher zögerlich mit den Armen, als wisse er nicht recht, ob er sich eine solche Freiheit erlauben dürfe.


  “Also”, murmelte er, das Kinn auf ihren Scheitel gebettet. “Wir lieben einander auf jene vollkommene Weise, von der ich einst träumte. Allein, wir leben nicht auf einer Insel der Seligen, wo wir uns nur mit uns selber befassen können. Wir leben vielmehr in einer Welt voller gefährlicher Herausforderungen, und unsere Entscheidungen bergen in sich Auswirkungen auf das Leben anderer. Ich fürchte, eine Vermählung wäre nicht durchführbar.”


  “Nicht durchführbar? Wieso denn das?”


  “Könnten deine Mutter sowie dein Bruder mich als deinen Gemahl akzeptieren, obwohl sie wissen, dass das Blut deines Vaters an meinen Händen klebt?”


  “Leicht wird es nicht, doch ich glaube, sie könnten es. Du … Du hast ja meinen Vater nicht in böser Absicht getötet. Hättest du am Tage der Schlacht sein Gesicht gesehen – ich denke, du hättest dich eher selbst umgebracht, als ihm ein Leid anzutun!”


  Ein schmerzhafter Blick verzerrte seine Züge, während über seine zerschundene Wange langsam eine Träne rann. Sein Kopf neigte sich in einem kaum spürbaren Nicken.


  Als Dominie die Hand hob, um die Träne fortzuwischen, kam ihr plötzlich ein Gedanke. “Könnte es dann nicht sein, Armand, dass mein Vater an jenem Tage bei Lincoln dich erkannte und genau das tat? Verkenne nicht die Macht der Vergebung! Mag sein, dass sie sich Zeit lässt, doch übt man sich in Geduld, so kann es sein, dass sie reiche Frucht bringt!”


  Mit Worten konnte er ihr nicht antworten, denn er war zu überwältigt, um zu sprechen. Er nahm sie deshalb einfach in die Arme und küsste sie mit all seiner Liebe. Und als er sich schließlich von ihr löste, warf sie ihm einen schelmischen Blick zu, in welchem bereits wieder ihr gewohnter, spielerischer Schalk lag. “Nun aber rasch aufgesessen! Lass uns lieber reiten, ehe die anderen zurückkommen und nach uns suchen, weil sie Unheil wittern!”


  “Wohlan denn!” Armand schwang sich nun in den Sattel und hievte Dominie hinter sich aufs Pferd. “Zum Küssen ist auch später noch reichlich Zeit.”


  Dominie umfing ihn mit den Armen und schmiegte ihre Wange an seinen Rücken. “Und für mancherlei andere Freuden dazu!”


   



  Bei ihrer Ankunft auf Harwood hätte Armand sie am liebsten auf der Stelle geheiratet, doch Dominie bestand darauf, noch bis zum folgenden Tage zu warten, damit seine Wunden behandelt wurden und beide sich ausgiebig baden, pflegen und angemessen ankleiden konnten.


  Sowohl Lady Blanchefleur als auch Gavin erteilten dem Bund ihren Segen. Vor dem Altar der Kapelle versprachen Dominie und Armand sich ewige Treue, um danach die Vermählung mit einer heiligen Messe zu begehen. Jedes Mal, wenn Armand seine wunderschöne, begehrenswerte Braut ansah, das volle, kastanienbraune Haar mit einem zarten Kranz aus Sommerblumen geschmückt, schwoll ihm das Herz vor Liebe und Stolz. Der Hochzeitszeremonie folgte ein üppiges Festmahl, wie Harwood es lange nicht erlebt hatte.


  Gerade war man bei Trinksprüchen und fröhlicher Musik, als sich ein Wachposten mit ehrfürchtiger Miene der Ehrentafel näherte. “Mylord, Mylady, vor dem Tor wartet König Stephen mit seinem großen Gefolge. Er begehrt Einlass und ein Gespräch mit Euch!”


  Armand erhob sich und unterdrückte einen Seufzer, hatte er doch den Eindruck, dass Augenblicke des Glücks so vergänglich waren wie die herrlichen Blüten in Dominies Brautkranz. Sorgen hingegen wucherten wie giftiges Unkraut.


  Dann aber stand auch Dominie auf und ergriff seine Hand. “Wir werden beide hingehen, um die Glückwünsche seiner Gnaden entgegenzunehmen.”


  Seite an Seite traten sie aus der Burg hinaus und schritten über die abschüssige Zugbrücke hinein in den Wirtschaftshof. Schon beim Abstieg erkannte Armand, dass der König sein Heer mitgeführt hatte. Hatte Stephen etwa Wind von der Verlobung bekommen? War er angerückt, um Harwood noch durch Verhandlung den “feindlichen” Händen zu entreißen?


  Der Wachposten war schon vorausgeeilt, um das Burgtor zu öffnen, und als die Neuvermählten den Hof erreichten, war König Stephen, begleitet von einem Trupp bewaffneter Ritter, bereits hineingetrabt.


  Mit steifen Bewegungen ließ der König sich aus dem Sattel gleiten. Obgleich noch immer ein wohlgestalter Mann von imposanter Erscheinung, wirkte er auf Armand doch erheblich gealtert und abgemagert.


  Als er Dominie im Brautgewand erblickte, erhellte sich sein Gesicht mit jenem charmanten Lächeln, für welches der König berühmt war. “Habe ich etwa eine Hochzeitsfeier unterbrochen? Offenbar ja! Ich muss um Verzeihung bitten.”


  Ehe Armand ihm eine Antwort geben konnte, grüßte Dominie ihren König mit einem tiefen Knicks. “Die Zeremonie, Mylord, hat bereits stattgefunden, das Festmahl jedoch soeben erst begonnen. Ich bitte Euch, gebt uns die Ehre!”


  Der König lächelte noch breiter, während sein Blick unvermindert auf ihr verharrte. “Ich nehme Eure Einladung dankend an. Wir haben ja allen Anlass zum Feiern.” Und als Armand fragend die Brauen hob, erklärte der König: “Eure Gemahlin ließ mir gestern eine Botschaft zukommen, in welcher sie mir meldete, wo ich auf eine große Anzahl von St. Maurs Halunken treffen könne. Gerne verrate ich Euch, dass der Hinterhalt sich als voller Erfolg erwies. Als einer von St. Maurs Unterführern uns jedoch zu seinem Lager leitete, war der schmierige Schurke bereits verschwunden. Sei’s drum: Seine Macht ist gebrochen, und das Gesetz kann in diesen Winkel des Reiches zurückkehren.”


  Unsanft stieß Dominie ihrem Gatten den Ellbogen in die Seite. Armand räusperte sich. “Euer Gnaden, die Freude ist ganz meinerseits, darf ich doch melden, dass Eudo St. Maur sich in unserer Gewalt befindet. Es wäre uns eine Ehre, ihn Eurer Obhut zu übergeben.”


  “Mit dem größten Vergnügen!” gab der König zurück. “Schon beim ersten Mal hätte ich ihn nicht davonkommen lassen dürfen, doch hatte ich das Gefühl, dass ich ihm ob seiner früheren Dienste eine milde Behandlung schuldig war. Nunmehr stehe ich tief in der Schuld der braven Bewohner von Anglien. Ich sehe es als meine Pflicht an, sie von dieser Geißel zu erlösen.”


  Armand und Dominie tauschten erleichterte Blicke, während der König fortfuhr: “Und auch in Eurer Schuld stehe ich, Sir. Flambard war der Name, nicht wahr? Sohn jenes Flambards, der einstmals dies Lehen hielt?”


  “Jawohl, Euer Gnaden.” Armand verbeugte sich. “Armand Flambard.”


  Der König zog die Stirne kraus. “Ihr schluget Euch auf die Seite meiner Cousine, nicht wahr? Ihr hieltet zur selbst ernannten Kaiserin!”


  “So ist es. Auch focht ich bei Lincoln. Damals war ich noch jünger und glaubte, meine Ehre erfordere es, dass ich den Treuschwur hielt, welchen ich König Henry und seiner Tochter geleistet hatte. Mittlerweile weiß ich, dass man seine Ehre durch sachliche Gründe sogar veredeln kann, ohne sie besudeln zu müssen. Ich bitte Euch, straft nicht meine Gemahlin für mein Handeln. So Ihr Lady Dominie erlaubt, Harwood als rechtmäßige Lehnsherrin zu führen, gebe ich mich gern mit der Rolle des Gemahls zufrieden.”


  “Könntet Ihr Euch denn überwinden und mich Eurer Gefolgschaft versichern?”


  Ehe Armand auch nur ein Wort hervorbringen konnte, antwortete Dominie schon mit fester Stimme. “Nein, Euer Gnaden, das könnte er nicht, und ich würde es auch nicht gerne sehen. In den vergangenen Jahren musste ich nämlich erleben, was geschieht, wenn Männer ihre Ehre und Tugend vergessen.”


  Der König nickte wehmütig. “Wie ich bereits sagte: Ich stehe in Eurer Schuld, habt Ihr doch St. Maur gefangen genommen und mir seine Bande von Wegelagerern in die Hände geliefert. So ich Euch mit mehr Land entlohne – könnt Ihr mir wenigstens das Versprechen geben, dass Ihr in Zukunft nicht mehr das Schwert gegen mich erhebt?”


  Armand beugte das Knie. “Fürwahr, Euer Gnaden, das kann ich. Aus ganzem Herzen.”


  “Gut.” Der König hieß ihn sich erheben. “Das wäre somit geregelt. Dann lasset uns nun zu Eurem Fest schreiten und prächtige Ernten feiern – von vielerlei Art!”


  “Sehr wohl, Euer Gnaden.” Sobald der König ihm den Rücken zuwandte, schickte Armand sich an, seine Braut zu küssen. “Glänzende Ernten und einen glücklichen Neubeginn!”


   



  – ENDE –
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